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    Reif für die Klapse


    Da ist ein Piepen, das ziemlich nervt und ich will meine Augen öffnen, doch bin so müde, dass ich es nicht schaffe. Ein Flüstern von Personen, die sich im Raum befinden, hält mich wach.


    „Die Polizei steht draußen und will wissen, wann sie vernehmungsfähig ist.“


    „Die Patientin ist noch nicht bei Bewusstsein und selbst dann entscheide ich, wann sie befragt werden kann. Sie sollen sich gedulden.“ Elijah bist du das? Bin ich jetzt doch in die Klapse eingeliefert worden?


    Hey warte mal, was quatscht ihr da – was will denn die Polizei von mir? Schmerz in meinem Rücken entzieht mir einen leisen gequälten Laut. Erinnerungen schießen unkontrolliert durch meinen Kopf. Ach du große Scheiße.


    „Charlize.“ Müdigkeit nimmt wieder Überhand.


    Mir ist heiß und kalt zugleich und es fühlt sich so an, als ob mein Körper gerade zerspringen würde. Da ist hektisches Treiben um mich herum und ich vernehme wieder die Stimmen von vorhin.


    „Haltet sie fest.“ Was? Nein, lasst mich los. Mit aller Kraft öffne ich meine Augen und da ist Elijah, der sich über mich beugt.


    „Charlize, Charlize kannst du mich hören? Hier ist Elijah.“ Ein grelles Licht wird in mein Auge gehalten und ich winde mich vor Schmerz. Hey, weg mit dem Ding – mein Schädel dröhnt – musst du so schreien verdammt noch mal.


    Meine Handgelenke werden festgehalten und Angst erfüllt meinen ganzen Körper. Ich schreie, doch meine Laute verstummen als die Dunkelheit mich wieder mit sich reißt.


    Ein lautes Klirren lässt mich die Augen aufreißen. Eine Krankenschwester sieht mich erschrocken an.


    „Ich hole den Arzt“, informiert sie mich nervös. Ich brauch keinen Arzt, ich gehe jetzt heim. Im selben Augenblick erkenne ich, dass meine Handgelenke verbunden sind und mein Rücken bei jeder Bewegung wie Feuer brennt.


    Meine nackten Fußsohlen berühren den Boden und ich bin eigentlich zu schwach um meine Beine zu belasten.


    Gerade grüble ich darüber nach, wie ich hier raus komme beziehungsweise hierhergekommen bin, als die Türe aufgerissen wird. Da stürmt ein aufgebrachter Elijah herein, der ziemlich erschöpft aussieht. Zuerst ist sein Blick zornig, doch dann lächelt er kopfschüttelnd.


    „Wolltest du schon wieder abhauen?“ Tja sieht ganz so aus.


    Sein Blick wird besorgt. Er setzt sich zu mir aufs Bett und nimmt meine Hand in seine. Ich erschrecke leicht. Mann, ich bin echt durch den Wind.


    „Als sie dich hergebracht haben, konnte ich einen Moment lang nicht klar denken. Ich hab dich einfach angesehen. Ich dachte … Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist. Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?“ Er nimmt meine Wangen in seine Hände und ich hab kurz das Gefühl er will mich küssen.


    Erschrocken ziehe ich meinen Kopf zurück. Okay, nicht so schnell.


    „Es geht mir gut.“ Dabei kann ich ihm nicht in die Augen sehen, weil es gelogen ist. Meine zitternden Hände verraten mich.


    Ungläubig mustert er mich.


    „Es geht dir gut“, wiederholt er mit monoton ungläubiger Stimmlage.


    „Charlize, du musst nicht die Starke spielen. Du wurdest entführt.“ Danke für die Information, ich weiß, schon vergessen – ich war dabei.


    „Du kannst ruhig deine Gefühle zeigen.“ Lieber nicht, das würde dir Angst machen. „Ich will nur, dass du weißt, dass ich für dich da bin.“


    „Das weiß ich Elijah. Lässt du mich bitte einen Moment allein?“ Meine Selbstbeherrschung bricht gleich zusammen.


    „Natürlich. Ruf nach mir, wenn du etwas brauchst.“ Und schon ist er aus dem Zimmer.


    Ich atme schwer und ein gequälter Laut entweicht mir. Ein Teil meiner Vergangenheit, der sicher in meinem Inneren verschlossen war und nur in Augenblicken der Schwäche an die Oberfläche getreten ist, hat mich wohl brutal eingeholt.


    Josef war der Sohn meiner Pflegefamilie als ich klein war.


    Ich erinnere mich an diese Hölle auf Erden und Tränen treten wieder in meine Augen. Krampfhaft versuche ich die Bilder zu verdrängen.


    Ich hab Josef nicht wieder erkannt. Ich frage mich, womit ich das alles verdient habe. Hört der Wahnsinn denn nie auf? Ich dachte das Schlimmste hätte ich hinter mir, als sie mich damals aus der Familie genommen haben.


    Jetzt werde ich all die Jahre später immer noch von dieser Vergangenheit verfolgt.


    Als mir Josef vom Tod seines Vaters erzählt hat, habe ich eine Art Erlösung gespürt. Doch dass sein Sohn der gleiche Psychopath ist wie er, konnte ich nicht ahnen. Wo Josef wohl gerade ist? Vielleicht wurde er verhaftet? Kann es sein, dass er entkommen ist und mir immer noch auflauert?


    Angst steigt wieder in mir hoch. Dieser Irre hätte mich fast vergewaltigt. Obwohl, warte mal, vielleicht hat er es ja auch getan? Also ich spüre keine Schmerzen da unten. Hm, ich glaube nicht, dass es dazu gekommen ist. Tränen laufen mir bei dem Gedanken erneut über die Wangen. Wie konnte er es bloß wagen, mich auszupeitschen. Der Schmerz zieht sich immer noch durch all meine Glieder. Mein Körper beginnt stärker zu zittern.


    Wie bin ich eigentlich entkommen?


    Erschöpft lege ich mich wieder hin und schließe die Augen. Okay, zurück zum Start. Mal sehen, ob es mir gelingt diesen erneuten Wahnsinn zu verdrängen. Ich hab keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen soll, aber hey, ich sag doch, ich werd verrückt. Sieht so aus, als wäre ich es jetzt definitiv.


    Ein Kichern reißt mich aus meinem unruhigen Schlaf und ich höre zwei Schwestern, die miteinander tuscheln und stelle mich schlafend.


    „Hast du gesehen? Da stehen gleich vier Männer draußen und warten bis sie endlich zu ihr rein dürfen. Die sind schon die ganze Nacht hier.“


    „Einer davon ist ein Polizist.“ Okay das könnte William sein. „Dann sind da noch ein blonder und ein dunkelhaariger Modeltyp.“ Okay, Louis und Damian, ganz sicher. „Und noch so ein stocksteifer Bodyguard im Anzug.“ Hm, keine Ahnung wer das ist.


    „Sie ist sicher ein Flittchen, dies mit allen treibt.“ Hm nein, nicht mit allen. Übrigens danke, dass ihr in meiner Gegenwart über mich herzieht.


    „Hast du Doktor Green gesehen – jede Wette, dass sie auch mit ihm schläft.“ Scheiße, sie haben Recht – ich bin ein Flittchen.


    Status Quo: Objektiv betrachtet habe ich mit vier Männern parallel geschlafen. Okay, das muss aufhören, ich muss mich für einen entscheiden.


    Das wird zwar schwer, doch so kann ich nicht weiter machen.


    „Hast du ihren Körper gesehen?“ Bitte was?


    „Ja, also ich bin ja schon lange in diesem Job, aber so was hab ich auch noch nicht gesehen. Wahrscheinlich ist sie so eine verbrauchte SM-Nutte.“ Was? SM-Nutte?


    „Wusste nicht, dass Doktor Green auf so etwas steht.“


    „Naja Arzt halt.“ Okay Schluss damit.


    Eine Bewegung von mir, und schon verscheuche ich die Hühner aus meinem Zimmer.


    Mein Kopf tut weh und ich sinke erneut in einen leichten Schlaf.


    Da steht jemand am Fenster. Kurz habe ich Angst es könnte Josef sein, doch bei näherer Betrachtung erkenne ich einen jungen unbekannten Anzugträger, der mich ansieht. Seine Augen sind hellbraun und sein volles braunes Haar fällt links und rechts schmeichelnd in sein Gesicht.


    „Keine Angst Miss Jones. Mein Name ist Ethan Connor. Ich arbeite für Interpol und hätte ein paar Fragen an Sie.“ Er hält mir seinen Ausweis unter die Nase. Das ist sicher der stocksteife Anzugträger, wie ihn die Krankenschwester beschrieben hat. Interpol? Das schüchtert mich schon ein.


    Oh nein, es hat bereits begonnen. Ab jetzt werden hier neugierige Bullen aufkreuzen und mir tausend Fragen stellen. Doch von meiner Vergangenheit darf niemand erfahren.


    Er fährt fort: „Sie haben Schreckliches durchgemacht und ich verspreche, dass ich Sie nicht lange mit meinen Fragen quälen werde. Es wird gleich vorbei sein.“ Ja genau Schnüffler.


    „Sie verschwenden Ihre Zeit. Sie sollten Ihre Fragen lieber an meinen Entführer richten.“ Er sieht mich überrascht an.


    „Dies ist leider nicht mehr möglich.“ Was?


    „Was bedeutet das?“


    „Er wurde von einem meiner Männer erschossen, als er eine Handfeuerwaffe gegen den Beamten richtete.“ Ich bin geschockt und atme schwer. Josef ist tot? Erschossen? Komisch, ich kann mich nicht erinnern eine Waffe bei ihm gesehen zu haben?


    „Alles in Ordnung? Sie sind sicher erleichtert. Er kann Ihnen nichts mehr anhaben.“ Erleichtert? Ich meine, er ist tot und irgendwie hab ich das Gefühl ich bin daran schuld.


    „Ich … ich weiß nicht“, stammle ich – nicht imstande einen klaren Gedanken zu fassen. Ethan kommt näher und setzt sich an meine Bettkante.


    „Das ist ganz normal. Sie stehen noch unter Schock. Bitte sehen Sie mich an Miss Jones.“ Ich tue was er sagt, merke aber, dass das hier Routine für ihn ist.


    „Es ist wichtig, dass Sie mir alles erzählen, was passiert ist. Jedes Detail an das Sie sich erinnern können. Haben Sie keine Angst, Sie können mir vertrauen.“ Nein stopp. Ich vertraue dir nicht und ich werd dir auch nichts erzählen. Den Text hat er wahrscheinlich in seiner Ausbildung als Geheimagent auswendig lernen müssen und schon zigmal abgespult.


    „Ich … ich erinnere mich nicht.“ Scheiße, das kauft er mir niemals ab. Ich bin so ein schlechter Lügner.


    „Ganz langsam, lassen Sie sich Zeit. Was ist das Letzte an das Sie sich erinnern können?“


    „Die Galerie, ich … ich war auf einer Ausstellung.“


    „Gut, wissen Sie noch was dann passiert ist?“


    „Ich sagte doch, ich erinnere mich nicht.“ Ich sehe, dass er mir kein Wort glaubt.


    „Es gibt nichts, wofür Sie sich schämen müssten. Sie können mir alles erzählen, ich bin Polizist.“ Boah ey, das wirkt so was von einstudiert.


    „Mister Connor … .“ „… oh bitte, nennen Sie mich Ethan“, fällt er mir ins Wort. Ganz sicher nicht du abgerichteter Beamter. Ist das die Lektion: Wie baue ich eine Beziehung bei der Befragung des Opfers auf?


    „Mister Connor, ich bin sehr müde, bitte lassen Sie mich jetzt allein.“ Das ist nicht mal gelogen.


    Er lächelt gekünstelt. „Natürlich und Ihrer Bitte werde ich gleich nachkommen, sobald Sie mir noch ein zwei Fragen beantworten.“ Nein Mann, check es endlich, ich will keine Fragen beantworten.


    Okay, ich muss hier raus. Ich schlage die Bettdecke zurück und setze mich auf. Schmerz zieht durch meinen Rücken und ich atme tief ein, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die Elektroden, die ich mir runter reiße, protestieren mit einem Dauerton.


    „Was tun Sie da?“ Sein Blick ist alarmiert und er ist bereits auf den Beinen und steht vor mir.


    „Wonach sieht es denn aus?“ Ich flüchte vor dir, du neugieriger Beamter.


    „Ich bin sicher, Sie sollten noch nicht aufstehen.“


    „Sind Sie Arzt?“ Das war eine rhetorische Frage und als er schweigt ergänze ich: „Dann aus dem Weg.“


    Ich bin bereits in der wackligen Aufrechten und wandle zielstrebig zur Tür, als ich bemerke, dass das Hemd, das ich anhabe hinten nur durch weite Maschen zusammen gehalten wird.


    Verlegen versuche ich das bisschen Stoff um meine Rückseite zu schlagen. Na toll, jetzt glotzt er mich dabei auch noch an. Mach dich vom Acker.


    Verlegen und etwas rot um die Wangen dreht er sich um, nachdem ich ihn böse anfunkle und meint: „Ich hole lieber einen Arzt.“ Er will sich schon zur Tür aufmachen, als ich ihn am Handgelenk packe.


    Verwirrt sieht er zuerst auf sein Handgelenk und dann in mein Gesicht.


    Dass du es wagst. „Stehen geblieben.“ Okay, ich bin zu weit gegangen. Das ist ein hoher Vollzugsbeamter, den ich gerade anfasse und maßregle.


    Im nächsten Moment macht sich Schwindel breit und ich verliere langsam die Orientierung. Nein, warte – was passiert hier? Meine Beine versagen und ich falle.


    Ich spüre, dass der Bulle mich gefangen hat und mich in seine Arme hebt.


    „Was machen Sie hier?“ Von Weitem höre ich Elijah – er scheint wütend zu sein.


    „Raus mit Ihnen!“


    „Charlize … Charlize hörst du mich?“ Seine Hand ist an meinem Handgelenk und prüft meinen Puls.


    „Ich sagte raus hier!“ Ich hab ihn noch nie so wütend erlebt. Hey, und kannst du mal aufhören so zu schreien – das hält doch keiner aus.


    Dunkelheit breitet sich aus.


    Ich spüre eine Hand, die meine hält und öffne die Augen.


    „Louis.“ Ein lächelnder aber etwas zerknirscht wirkender bester Freund sieht mich an. Der Arme, er ist sicher vollkommen fertig.


    „Hey Süße. Wie geht’s dir?“ Er küsst meine Stirn.


    „Gut“, lüge ich.


    „Das tut mir so leid, was passiert ist Charlie. Ich weiß nicht, wie ich das je wieder gut machen soll?“ Ich sehe, dass an seiner Stirn eine Riesenbeule prangt. Oh nein, Ben hat ihn doch nicht etwa verletzt?


    „Was ist mit deinem Kopf passiert?“


    „Hey“, er streichelt über mein Haar „mach dir darüber keine Gedanken. Es geht mir gut. Das ist nur ein kleiner Denkzettel. Das geschieht mir ganz recht.“


    Spätestens jetzt mache ich mir Vorwürfe. „Er hat mir gedroht, ich ….“ „Schhh … ich weiß, du hast versucht es mir zu sagen, doch ich war blind vor Liebe und wollte es nicht wahr haben.“ Er kämpft mit den Tränen.


    „Das tut mir so leid, Louis.“


    „Das muss es nicht. Wenn jemandem etwas leidtun sollte, dann mir, der dir nicht geglaubt und dich in Gefahr gebracht hat.“


    Ich ziehe ihn zu mir und wir umarmen uns. Das tut so gut. „Ich hab meinen besten Freund vermisst.“


    „Und ich meine beste Freundin. Charlie, was hat er dir angetan? Die Polizei wollte mir nichts sagen.“ Sein Blick ist besorgt.


    Ich sehe zur Seite und kämpfe damit meine Tränen zurückzuhalten. „Es geht mir gut.“ Lügnerin. Krampfhaft versuche ich zu lächeln. Das geht bis an die Schmerzgrenze.


    „Ich glaube dir nicht“, stellt er gequält fest. „Das macht mich so fertig, ich … ich.“ Meine Hand drückt seine Hand und er hält inne.


    „Bitte lass uns das Ganze einfach schnell vergessen. Bringst du mich nach Hause?“ Er nickt stumm.


    „Ich spreche noch mit Doktor Green.“ Na toll, der wird sicher begeistert sein.


    Als Louis zur Tür raus ist, reiße ich mir erneut die Elektroden vom Körper und das Piepsen wird zum monotonen Dauerton, der mir Angst einjagt.


    Ich könnte tot sein. Energisch schüttle ich den Kopf, verbanne die Gedanken wieder aus meinem Bewusstsein und blinzle die Tränen aus meinen Augen. Reiß dich jetzt augenblicklich zusammen Charlie.


    Die Tür wird aufgerissen und Elijah steht im Raum.


    „Wo willst du hin?“


    „Nach Hause.“


    „Ich habe dich noch nicht entlassen.“ Tja, das kenn ich doch schon. Louis betritt hinter ihm den Raum.


    „Das wird mich nicht aufhalten Elijah.“


    Er tritt näher und streicht über meinen Arm. Hm, Strategieänderung. Seine Stimme ist nun sanft und er flüstert: „Charlie, deine Wunden müssen jeden Tag behandelt werden und du hast einen kalten Entzug hinter dir.“ Scheiße, er hat mir echt Drogen eingeflößt. „Die Substanzen sind noch nicht ganz aus deinem Organismus. Bitte bleib hier.“ Guter Versuch.


    „Ich kann nicht.“ Mein Blick schwenkt zu Louis, der Bescheid weiß und näher tritt.


    „Also gut, aber du kommst jeden Tag zur Untersuchung ins Krankenhaus.“ Hm, ich hätte mit mehr Gegenwehr gerechnet Herr Doktor. Wahrscheinlich weiß er, dass das bei mir nichts bringt.


    „Okay“, gebe ich nach. Louis legt mir seine Jacke über die Schultern und hilft mir aufzustehen. Da ich mich nicht auf den Beinen halten kann, hebt er mich in seine Arme und trägt mich in Richtung Tür. Seine Berührung an meinem Rücken ist unglaublich schmerzhaft und ich stöhne leise.


    „Charlize. Versprich es mir“, hakt Doktor „ich-töte-jeden-Nerv-ab“ nach. Jaaaaa okay.


    „Ich verspreche es.“ Indianerehrenwort. Sollen wir uns noch in die Handflächen spucken und die Hände schütteln? Der Sarkasmus ist mir also noch nicht vergangen. Soviel dazu.


    Im nächsten Moment sind wir schon zur Tür raus und ich verstecke mein Gesicht tief in Louis` Nacken und in meinen, seinen Hals umklammernden Armen, als ich auf dem Gang meinen Namen höre.


    Das war sicher Damians Stimme, aber ich kann jetzt nicht mit ihm reden. Ich bin so müde, ich will mich einfach nur kurz ausruhen.


    Die Taxifahrt nach Hause bekomme ich nur bruchstückhaft mit und ich merke nur, dass mich Louis in mein Bett legt und mich zudeckt.


    Ich werde wach und es ist tiefschwarze Nacht. Aus dem Wohnzimmer tritt Licht durch den Spalt unter meiner Zimmertüre und ich stehe auf. Nach ein paar schmerzunterdrückenden Atemzügen gehe ich zur Tür.


    Auf der Couch finde ich ein schlafendes, verheultes bisschen Elend vor und ich frage mich, wie gut Louis mit dem klar kommt, was passiert ist. Ich meine, er hatte vor ihn zu heiraten. Das muss ihn ganz schön hart getroffen haben.


    Die Decke, die auf dem Couchtisch liegt, schlage ich ihm über und er grummelt unruhig.


    Ich sterbe vor Hunger und plündere gerade unseren Kühlschrank, als Louis zu mir in die Küche kommt.


    „Hab ich dich geweckt?“ Sein Haar ist wild verstrubbelt und er gähnt ständig.


    „Nein, ich konnte sowieso nicht gut schlafen. Was mampfst du da in dich rein?“


    „Toastbrot mit Eiern und Schinken. Willst du was? Ich teile.“


    „Ja.“ Und nun sitzen wir beide am Küchenboden und hauen uns die Bäuche voll. Wären da nicht dunkle Erinnerungen, die zwischen uns stehen würden, wäre das hier ein total lustiges Gelage.


    Als wir fertig sind, legen wir uns zusammen auf die Couch und sehen uns alte Schwarzweißfilme in der Glotze an. Fast wie in alten Zeiten, aber nur fast.


    

  


  
    Frankensteins Monster


    Die Straßenbahnfahrt war eine einzige Farce – anscheinend ist mein Verfolgungswahn jetzt notorisch.


    War fast schlimmer, als der Versuch meinen BH über den Verband zu legen. Kurz habe ich überlegt ohne ihn aus dem Haus zu gehen, doch den Gedanken gleich wieder verworfen und die Zähne zusammengebissen. Ich bin bereits eine Abhängige. Ohne ihn fühle ich mich nackt. Wer hat eigentlich diese Brustfessel erfunden? Da sag ich doch vielen Dank nochmal.


    Ganz zu schweigen von meinem Körper, dessen Anblick ich im Moment nicht ertragen kann. Ich wusste nicht, dass so viele unterschiedliche Farbnuancen von blauen Flecken an einem Organismus schillern können. Ich sollte meinen Körper für wissenschaftliche Zwecke zur Verfügung stellen.


    Meine blaue Stoffhose und das weiße langärmlige V-Shirt mit der Knopfschnürung im Dekolleté war da weniger das Problem. Mit einem Seidentuch, das für diese Jahreszeit absolut zu warm ist, verdecke ich die Würgemale an meinem Hals. Jetzt bin ich doch schlussendlich zu Frankensteins Monster mutiert.


    Also bin ich ziemlich froh die Firma zu betreten und durch meine Labortüre zu schlüpfen. Ich weiß immer noch nicht, ob Henry noch hinter mir her ist.


    Vielleicht ist es ja nun vorbei. Oder Henry vollendet das, was Ben angefangen hat. Irgendwie ein bedrückender Gedanke und wieder mal typisch für mein verkorkstes Leben. Okay sorry, da brach gerade ein Hauch Melodramatik durch.


    Teddy ist bereits da und grinst mich an.


    „Hi Charlie, geht’s dir besser? Das muss ja eine mördermäßige Migräne gewesen sein, wenn du sogar im Krankenhaus warst.“ Ah, Louis hat anscheinend den wahren Grund meiner Absenz mit einem Schwindel getarnt. Bin ich froh.


    „Tja, was tut man nicht alles für ein paar freie Tage.“ Es lebe der Sarkasmus.


    Mein Rücken protestiert gewaltig, als ich mich an meinen Sessel lehnen will und ich stoße Luft aus, um den Schmerz zu kompensieren.


    Krampfhaft klammere ich mich an meinem Tisch fest, bis das Gröbste abgeklungen ist. Schätze da muss ich jetzt durch, aber ich wär keine Sekunde länger zu Hause geblieben. Da gibt es definitiv zu viel Zeit, um zu grübeln. Ich brauch jetzt dringend Ablenkung.


    Anscheinend hat sich einiges an Arbeit angehäuft. Mein BlackBerry spuckt gerade 202 Anrufe in Abwesenheit aus und kriegt sich vor lauter Brummen nicht mehr ein. Ganz ruhig Kumpel.


    Davon sind einige Anrufe von Damian und von William. Scheiße, ich sollte sie zurückrufen. Die machen sich sicher Sorgen.


    Teddy verlässt das Labor und beim Geräusch der ins Schloss fallenden Türe fahre ich erschrocken hoch. Okay, leichte Schreckhaftigkeit – Phase 1 einer sich anbahnenden Psychose.


    Das Läuten meines BlackBerrys führt erneut zu einem akuten Herzstolpern und ich presse die Faust an meine Stirn und gehe ran.


    „Jones.“


    „Charlie. Ich war bei dir zu Hause. Wo bist du?“ Damian. Er klingt aufgebracht. Keine Angst, ich stürz mich schon nicht gleich vom nächsten Wolkenkratzer. Suizidgefahr besteht erst in Phase 10 oder so.


    „In der Arbeit.“ Stille.


    „Wie … wie geht es dir?“ Okay, er klingt panisch. Dass ich das noch erleben darf, dass ich den Menschen aus der Ruhe bringe.


    „Gut.“ Das war jetzt fast ein Flüstern. Lügnerin.


    „Was hat er … .“ Zögern. „Ich … ich muss dich sehen.“ Ich weiß Damian, aber ich bin noch etwas aus dem Häuschen.


    „Lass mir etwas Zeit … okay?“ Er atmet laut, als würde ihm dieser Satz unerträgliche Schmerzen zufügen.


    „Okay.“ Er muss sich zu dem Wort zwingen.


    „Machs gut Damian.“


    „Charlie?“


    „Ja.“


    Zögernde Stille.


    „Du kannst mich jederzeit anrufen. Jederzeit.“


    „Ich weiß.“ Ich habe bereits aufgelegt und hämmere mein Telefon an meinen Schädel.


    Phase 2 wurde soeben erreicht: Rückzug aus dem gesellschaftlichen Leben. Na toll. Wenn das so weiter geht, bin ich in ein paar Stunden ein psychisches Wrack.


    Ein weiteres Klingeln reißt mich fast vom Bürosessel und ich frage mich, ob der aufkommende Wahnsinn wohl von Dauer ist.


    „Jones.“


    „Charlie, ich bins William. Wo bist du? Ich wollte nach dir sehen.“


    „In der Arbeit.“


    „Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung? Sie wollten mir nicht sagen, was passiert ist.“


    „Es geht mir gut.“ Lügnerin.


    „Können wir uns treffen? Ich will mich selbst davon überzeugen.“ Mann, irgendwie kommt mir dieses Telefongespräch bekannt vor. Haben die sich vielleicht abgesprochen?


    „Lass mir etwas Zeit … okay?“


    „Charlie ich … es macht mich fertig nicht zu wissen … Hat dir dieser Ben etwas ….“ Ich lege auf, denn Schnappatmung hat beim Klang seines Namens eingesetzt. Okay, scheiße Panikattacke – Phase 3.


    Schwindel setzt ein und ich kralle mich in meinen Schreibtisch, um nicht vom Stuhl zu kippen. Meine Hände zittern und nach drei tiefen Atemzügen hab ich mich wieder halbwegs im Griff.


    Wie besessen schüttle ich meinen Kopf und will die Erinnerungsfetzen aus meinem Kopf vertreiben. Okay, reicht mir Arbeit – ich muss mich ablenken bevor ich noch durchdrehe.


    Der Tag vergeht wie im Flug und als ich gerade zur Firma raus bin, klingelt mein Telefon erneut. Wer hat dieses geißelnde Instrument erfunden? Dem würd ich gern das Teil über die Rübe ziehen. Jederzeit erreichbar – dass ich nicht lache.


    „Jones.“


    „Wo bist du? Du hattest versprochen jeden Tag ins Krankenhaus zu kommen.“ Der ehrenwerte Mister Überführsorglich: Elijah. Ich rolle mit den Augen.


    „Ja, jedoch haben wir das Wann nicht näher spezifiziert. Ich habe also noch ganze … fünf Stunden, einundzwanzig Minuten und fünfundvierzig Sekunden Zeit, bevor dieser Tag sich dem Ende neigt. Außerdem bin ich bereits auf dem Weg zu dir.“ Damit hatte er wohl nicht gerechnet und sein Ton wird milder.


    „Ach so, dann bis gleich.“ Ich lege auf und überfliege meine neuesten Mails, während ich gen Straßenbahn eile. Beinahe knalle ich frontal in einen Anzugträger, was meine Herzfrequenz gefährlich erhöht.


    Dem ersten Schreck weicht Gräuel, denn da steht dieser Schnüffler Ethan Connor vor mir.


    „Ich habe Sie doch nicht erschreckt?“, meint er mit scheinheiliger Miene.


    Was mich erschreckt ist dein dekadenter maßgeschneiderter Anzug und dein selbstgefälliges Lächeln.


    „Mister Connor. Ich will nicht unhöflich sein, doch ich muss meine Straßenbahn kriegen.“ Geh weg neugieriger Bulle.


    „Ah, dann begleite ich Sie ein Stück. Sie haben doch nichts dagegen?“


    Doch. „Das ist ein freies Land.“ Er grinst überrascht.


    Als er wie angewurzelt stehen bleibt, umrunde ich ihn und gehe auf die Haltestelle zu. Er dackelt mir natürlich hinterher.


    Er stößt ein „Ungewöhnlich“ aus und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. Was soll das denn heißen?


    Als ich verwirrt zurückstarre ergänzt er: „Ich bin schon einige Zeit in dem Job, doch Sie sind das erste Entführungsopfer,“ bitte was – er hat mich doch jetzt nicht gerade laut als Opfer bezeichnet „das am nächsten Tag wieder zur Arbeit geht, als wäre nichts geschehen.“


    „Nun, es gibt für alles das erste Mal.“ Ich passe wohl nicht ins Muster deiner lehrbuchmäßigen Entführungsopfer-Profile.


    Er lächelt gekünstelt. „Ich nehme an, Ihre Erinnerung ist noch nicht zurückgekehrt.“ Jetzt fängt er wieder damit an. Arroganter Beamter.


    „Was führt Sie zu dem Schluss?“


    „Ihre …“ er sucht nach dem passenden Ausdruck „ … Gelassenheit.“


    „Sie meinen, den Umstand, dass ich nicht schluchzend in einer Ecke kauere. Wenn Sie das erwartet hatten, muss ich Sie enttäuschen Mister Connor.“ Huh, Sarkasmus bricht durch.


    „Ich hatte es nicht erwartet, doch es wäre mir lieber.“ Was soll das denn bedeuten? Deutlich angefressen besteige ich die Straßenbahn und zu meinem Ärgernis folgt er mir.


    Zu allem Übel nimmt er auch noch neben mir Platz. Okay, definitiv zu viel Nähe.


    Als er meinen Gram bemerkt, lenkt er ein: „Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen, doch meine Erfahrung sagt mir, dass es nichts bringt die Erinnerungen zu verdrängen. Sie holen einen immer wieder ein. Und dann meist brutaler als hätte man sich ihnen gleich gestellt. Manchmal ist es befreiend sich alles von der Seele zu reden.“ Was du nicht sagst du Taschenpsychologe.


    Sein Blick durchdringt mich tief und Röte steigt mir ins Gesicht. Habe ich schon erwähnt, dass er verboten gut aussieht. Reiß dich am Riemen Charlie. Du wurdest gerade entführt und bist verwirrt.


    „Wollen Sie damit andeuten ich verschweige Ihnen absichtlich etwas?“ Was absolut der Wahrheit entspricht. Ein herausforderndes Kinnvorschieben soll dieser Aussage Nachdruck verleihen.


    „So etwas würde ich Ihnen niemals unterstellen. Sie sollten nur wissen, dass Sie mir alles sagen können. Diskretion steht bei mir an oberster Stelle.“ Ja genau, und ich bin der Weihnachtsmann.


    Kann die Straßenbahn nicht schneller fahren? Ich will nicht mehr länger neben ihm sitzen.


    „Darf ich Sie zum Essen einladen?“ Was. Nein. Wieso?


    „Ich muss zum Krankenhaus.“ Sonst killt mich ein bestimmter Oberarzt.


    „Dann begleite ich Sie und wir gehen danach.“ Das klang jetzt nicht wie ein Vorschlag, sondern fast wie ein Befehl. Das ist ja ein teuflischer Plan du penetranter Schnüffler. Kein Bedarf Mann. Na warte, an mir haben sich schon einige die Zähne ausgebissen. Der arme William kommt mir wieder in den Sinn.


    Am Krankenhaus steigen wir aus und Elijah empfängt mich bereits am Flur. Sein Blick wird eisig, als er Ethan entdeckt.


    „Belästigt der Kerl dich etwa Charlize?“ Das hat er hoffentlich jetzt nicht gehört, zumindest tut er so. Ich will nicht, dass Elijah wegen Beamtenbeleidigung verhaftet wird.


    Ja. „Nein.“


    In seinem Büro Schrägstrich Zimmer der Schmerzen ziehe ich meine Bluse und den BH aus, was mir komischerweise ziemlich unangenehm ist. Hey, er hat bereits alles gesehen, also wieso die Scheu? Keine Ahnung, er ist gerade wieder voll der Arzt und ich hab keine Lust auf diese Doktorspielchen.


    Als er den Verband runterzieht, kann ich ein Stöhnen nicht unterdrücken – Scheiße tut das weh. Meine Fingernägel krallen sich in die gepolsterte Liege und ich atme schnell.


    „Das wird jetzt etwas wehtun“, lässt mich dann doch die Augen entsetzt aufreißen. Was? Das Verband abmachen tat ja schon voll weh. Mein Körper krampft sich zusammen.


    „Nimm meine Hand. Du kannst ruhig fest zudrücken.“ Hey, danke, das ist ein voll netter Zug. Ich befürchte, es wird meine Schmach nur minimalst lindern. Dankbar ergreife ich sie und eine kühle Flüssigkeit wird auf meinen Rücken gesprüht.


    Ah, eigentlich gar nicht schlimm – ist irgendwie angenehm. Warte mal …


    „AAAAAHhhhhhh.“ Feuer.


    Ich winde mich vor Schmerz, als die Türe aufgerissen wird und ein alarmierter Ethan mich anglotzt.


    Reflexartig bedecke ich meine Blöße und schmeiße ihm das Erstbeste, was ich in die Finger bekomme, entgegen. Ein zusammengerollter Verband befindet sich gerade in einer Wurfparabel und prallt an ihm ab. Ein mir auf der Zunge liegendes „Raus hier“ nimmt mir Elijah aus dem Munde. Boah ey, na warte.


    Wie kann er es wagen hier reinzuplatzen und dann noch unverstohlen auf meine Brüste zu starren. Okay, ich bezweifle, dass er die Mikrobrüste aus der Entfernung überhaupt sehen konnte, aber das ist eine andere Baustelle. Hier geht’s wieder mal ums Prinzip.


    Die Schmerzgrenze ist noch nicht in Reichweite und meine Hand drückt immer noch die von Elijah. Eins ist klar – er hat jetzt ein paar Quetschungen davongetragen.


    „Du hast es gleich hinter dir.“ Ja du hast leicht reden. Dein Rücken brennt ja nicht gerade lichterloh.


    Ich spüre, wie er erneut Pflaster auf meinen Rücken platziert und der Schmerz lässt langsam nach.


    „Ich geb dir ein paar Schmerztabletten mit nach Hause.“ Bleib mir bloß vom Leib mit deinen Psychopharmaka.


    Elijah hilft mir beim Anziehen und setzt sich dann auf seinen Hocker mir gegenüber.


    „Geht’s wieder?“


    Nein. „Ja.“ Das kam allerdings etwas gequält rüber. Er hält mich sicher für eine absolute Memme.


    „Geht’s dir wirklich gut?“


    Nein. „Ja.“


    „Dieser aalglatte Polizist da draußen wollte mir nicht sagen, was passiert ist. Aber es sieht so aus als hätte dich jemand aus….“ „Bitte“, fahre ich ihm ins Wort. Gerade merke ich, dass meine Stimme etwas zu laut war. Der Mann hat ein Feingefühl wie ein Trampeltier. Er hält abrupt inne. Meine Hände zittern.


    „Verzeih mir Charlize. Du stehst sicher noch unter Schock. Ich wollte dich nicht bedrängen.“ Jetzt komm mir nicht so.


    Ich weiß nicht wie lange ich ins Leere blicke, doch als sich Elijah bewegt, stoße ich ein: „Ich muss jetzt los“ aus.


    „Charlize, ich kann mir frei nehmen. Ich bin für dich da.“


    „Danke Elijah. Doch das musst du nicht. Lass mir etwas Zeit … okay?“ Scheiße, den Spruch knall ich heute jedem vor den Latz.


    Er nickt etwas enttäuscht. „Sehen wir uns dann morgen?“


    Ich nicke und verlasse den Raum.


    Im Flur kommt mir der Spanner bereits entgegen und ich belege ihn mit einem leg-dich-nicht-mit-einer-menstruationswütigen-Furie an.


    Er versperrt mir den Weg. Das Ganze scheint ihm sichtlich unangenehm zu sein. „Miss Jones, ich ….“


    Als wäre er nur ein Wasserspender, weiche ich großräumig aus und bin an ihm vorbei bevor er noch eine Silbe sagen kann.


    „Miss Jones, warten Sie … .“ Der Typ macht mich wahnsinnig. Der ist ja schlimmer als eine Motte im Licht.


    Zu allem Übel greift er auch noch nach meinem Arm. Die Berührung trifft mich wie ein elektrischer Schlag und Bilder vom Wald und Ben, der mich gewaltsam hinter sich herzerrt blitzen auf.


    Reflexartig stoße ich ihn mit voller Wucht und entsetztem Laut von mir, sodass er mit einem dumpfen Knall gegen die Flurwand prallt. Einen Augenblick lang starren wir uns nur ungläubig an. Wenn ich es mir genau überlege, habe ich in dem Moment mehr Angst vor mir selbst als vor ihm.


    Phase 4 wurde erreicht: Ausbruch körperlicher Gewalt.


    Was ist nur in mich gefahren? Das war ja die übertriebenste Reaktion des Jahrhunderts.


    Ein Zittern erfasst mich und ich balle die Fäuste, um es zu unterdrücken. Schwindel setzt ein. Nein. Nein. Nein. Atme. Atme. Kipp jetzt ja nicht vor ihm aus den Latschen. Die Genugtuung gebe ich ihm nicht. Oh nein. Scheinbar doch. Knie werden weich. Im nächsten Moment sacke ich zusammen und Ethan fängt einen Teil des Aufpralls auf den Boden ab.


    Alles ist verschwommen und ich höre meinen Atem unnatürlich laut in meinem Kopf.


    „Atmen Sie. Es ist alles in Ordnung. Ich bin hier. Lassen Sie los. Ich halte Sie.“ Was ist das denn für ein Psycho-Gefasel. Ist das die Lektion: Wie beruhige ich ein von Panik attackiertes Opfer?


    Als ich langsam wieder meine Umwelt wahrnehmen kann, spüre ich meinen Kopf an seiner Schulter. Wir kauern beide auf dem Boden im Krankenhausflur. Eine seiner Hände hält meinen Nacken und eine andere die Hand, die ich in sein Hemd gekrallt habe.


    Mir wird bewusst in welcher Position ich hier stecke und entreiße mich verlegen seinen Armen.


    Mein Herz schlägt schneller, als er mir diesen obligaten urfilmauslösenden Blick eines paarungsbereiten Männchens zuwirft. Okay, das muss auf der Stelle aufhören.


    Ein gehauchtes „Verzeihung“ ist alles, was ich rausbringe, als ich mich aus dieser erniedrigenden Position erhebe. Das hast du davon, wenn du meinen Leid gebeutelten Körper berührst und das Echo nicht verträgst.


    „Ich bin es, der um Verzeihung bitten muss.“ Heißt das du verklagst mich nicht? Diese Frage verkneife ich mir, ich will ihn ja nicht auf dumme Gedanken bringen. Peinlich berührt flüchte ich über das Treppenhaus. Er folgt mir nicht. Bin ich froh. Und wiederum reiht sich eine neue Szene des Grauens an eine nicht enden wollende Reihe des blanken Wahnsinns.


    Ein Taxi bringt mich nach Hause. Für die Bahn hab ich jetzt keine Nerven.


    Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass er mich verfolgt? Überraschenderweise fühle ich mich etwas besser. Seine Umarmung hatte was Tröstliches. Ja, ich sollte definitiv öfter umarmt werden.


    Bei der Ampel, die gerade auf Rot springt, gibt der Taxifahrer Vollgas und braust über die Kreuzung. Kein Stress, Mann.


    Hey … Das ist jetzt nicht wahr.


    Der Fahrer ist gerade falsch abgebogen. Du Betrüger. Na warte.


    „Sicher gibt es Gründe über die Maison Street auszuweichen, doch diese sind wohl kaum zu meinem Vorteil.“


    Stille. Hm, vielleicht versteht er mich nicht. Auf seinem Namensschild steht Francesco Graziano. Scheint Italiener zu sein. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, er trägt eine Kappe.


    „Senta scusi. Questo è il modo spagliato. Voltati per favore.“


    Stille.


    Sofort. „Immediatamente.“


    „Bitte hab keine Angst vor mir Charlie. Ich kann dir alles erklären.“ Henry. Schnappatmung. Er ist gekommen, um das Werk von Ben zu vollenden.


    Ich kann nicht atmen – Megapanik nimmt überhand und Dunkelheit reißt mich in die Tiefe.


    Ich liege auf einer Couch in einer Wohnung, die mir bekannt vorkommt – Henrys Wohnung.


    Aufgeschreckt springe ich auf und erblicke ihn, der gerade mit einem Glas Wasser auf mich zukommt.


    „Wage es ja nicht näherzukommen.“ Meine Knie zittern, genauso wie meine Stimme.


    „Geht es dir gut? Du warst ohnmächtig.“ Er klingt besorgt – Lügner.


    „Ich stelle hier die Fragen!“ Okay, ich bin gerade selbst überrascht über diesen Satz und mache mir gleich in die Hose vor Angst.


    „Also gut.“ Scheiße, was frag ich ihn bloß?


    „Bist du Bens Komplize?“


    Er sieht überrascht aus „Was? Nein. Ich ….“ „Ich glaub dir kein Wort“, unterbreche ich ihn lauthals.


    „Charlie ….“ Mit einer Geste meiner Hand erzwinge ich Stille: „Wage es ja nicht mich anzulügen. Ich war in deinem Keller.“


    Es scheint, als wäre er darauf nicht gefasst gewesen. Verlegen weicht er meinem Blick aus.


    „Ich wollte nicht, dass du das siehst.“ Es sieht so aus, als schäme er sich. Guter Schauspieler – beinahe kauf ich dir das ab.


    „Ja. Das kann ich mir vorstellen.“ Jetzt bin ich so richtig in Rage. „Hat Ben dir gesagt du sollst mich beobachten? Hat er gesagt du sollst mit mir schlafen?“ Meine Stimme überschlägt sich fast und Tränen füllen meine Augen.


    „Ich habe ihn erschossen.“ Was? Nein, das kann nicht sein.


    Ich schüttle den Kopf. „Ich kann dir nicht vertrauen. Du sagst das nur, um mich zu täuschen.“ Meine Kehle ist so trocken, ich bringe keinen Laut heraus.


    „Verdammt noch mal Charlie.“ Henry reißt sich wie wild geworden das T-Shirt runter und nach einer Schrecksekunde dreht er seinen Rücken zu mir.


    Da ist ein roter Striemen, der sich diagonal über seinen ganzen Rücken zieht. Genauso wie bei meinem Rücken. Das ist zu viel für mich. Ich sinke aufs Sofa und presse die Luft aus meinen Lungen.


    Der Körper an meinem Rücken, die Hände, die mich festhalten, das Stöhnen, Fesseln, die gelöst werden, graue Augen – ich erlebe den Moment gerade erneut. Das war nicht Ben, das war Henry.


    Er hat sich schützend zwischen Ben und mich gestellt und den Schlag eingesteckt, der für mich bestimmt war. Ich pack das grad nicht.


    Als ich aufsehe, hat sich Henry auf den Couchtisch niedergelassen und meine Hände in seine genommen.


    „Bei deinem ersten Schrei bin ich ohne Befehl ins Gebäude gestürmt. Ich konnte nicht klar denken. Du verlierst nie die Kontrolle – das ist der oberste Grundsatz. Ich hab sie verloren Charlie. Als ich dich dort knien sah … ich …“ Sein Blick wirkt als leide er gerade innere Höllenqualen „… ich habe versagt. Ich konnte dich nicht davor beschützen.“


    Mit meiner Faust schlage ich mit voller Wucht gegen seinen Oberarm. Er ist so perplex, dass ich lächeln muss, was ihn zugleich ansteckt.


    „Sag das nicht noch mal“, rüge ich ihn scharf.


    Auf einmal habe ich das Bedürfnis mich an ihn zu drücken, dem ich sogleich nachgebe und er hält mich fest in seinen Armen. Das tut so gut, dass mir Tränen in die Augen schießen.


    „Wer bist du?“ Meine Stimme ist nur ein Flüstern an seinem Ohr.


    Er löst sich langsam von mir und sieht mir tief in die Augen.


    „Ich gehöre zu einer Spezialeinheit von Interpol.“ Henry – Polizist? Niemals. „Ich will ehrlich zu dir sein – man nennt uns die Schatten. Überwiegend aus dem Grund, da wir eigentlich nicht existieren – zumindest nicht offiziell. Ich darf dir nicht viel sagen – nur so viel, dass wir alle Ex-Soldaten sind, die nichts zu verlieren haben.“ Das haut mich jetzt echt vom Hocker.


    „Warte mal, du warst auf dem Revier – sie hatten dich verhaftet.“ Unsere erste Begegnung erscheint wieder vor meinem geistigen Auge.


    „Ja, das war eine Kneipenschlägerei mit der ich nichts zu tun hatte. Die haben mich mitgenommen, weil ich anscheinend nach vorbestraft aussah.“ Tja, das kann man ihnen nicht mal verdenken. „Das war Zufall, dass wir uns dort begegnet sind. Wieso warst du eigentlich dort?“


    „Ähm, geklautes Fahrrad.“ Er nickt verständnisvoll.


    „Am gleichen Abend habe ich den Auftrag bekommen Ben Lionell unter die Lupe zu nehmen. Im Krankenhaus sah ich ihn mit einem Kerl – Louis – in einer Ecke knutschen“ Aha, das ist also geschehen, während ich in meiner gespielten Ohnmacht ärztlich versorgt wurde „und dachte, ich seh mich mal bei seinem Freund um. Also wurde aus mir der Hausmeister. Du glaubst ja nicht wie überrascht ich war, dich dort anzutreffen. Naja, du warst ziemlich geschockt.“ Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.


    „Dann läufst du mir am selben Abend in die Arme und da ist dieser Kerl, der dich verfolgt. Und dann diese Nacht – ich hab mich vollkommen gehen lassen – hab gegen ein dutzend Regeln verstoßen und es war mir scheißegal. Ich wollte gehen, doch ich konnte nicht. Du hast mich verzaubert. Ich habe gedacht, wenn du wüsstest, wer ich wirklich bin, würdest du Angst vor mir bekommen und so entschied ich wieder aus deinem Leben zu verschwinden.“


    „Was bedeutet die Kette?“ Ich muss das einfach fragen. Es ist wie ein fehlendes Puzzlestück.


    „Manchmal spiele ich so viele Rollen, dass ich das Gefühl habe mich selbst zu verlieren. Doch in deiner Nähe war mir zum ersten Mal nicht alles egal. Ich konnte ich sein, auch wenn ich es nicht war. Die Kette gehört mir, sie trägt meinen richtigen Namen und ich dachte du könntest mein Inneres bewahren für irgendwann.“ Das ist so romantisch. Ich schmachte dahin.


    „Wieder ein Verstoß gegen die Regeln: gib nie deinen richtigen Namen preis.“


    „Ich beschattete Ben weiter und fand in seiner Kreditkartenabrechnung die Zahlung für die Galeriekarten. Da wurde aus mir der Türsteher. Abermals war ich überrascht dich dort anzutreffen und als er dich angefasst hat, konnte ich mich fast nicht zurückhalten. Wäre mir der Typ, der ihn k. o. geschlagen hat,“ Damian „nicht zuvor gekommen, ich hätte meine Tarnung aufgegeben und hätte die Kontrolle verloren. Du sahst so atemberaubend aus, ich konnte dich nicht gehenlassen. Als du mir dann sagtest, du übernachtest bei einer Freundin und ich deine Verletzungen sah, war ich so wütend. Ich hatte gleich den Verdacht, dass er das war, aber ich konnte nichts beweisen. Du wolltest mir nicht sagen, was los war, so sehr ich dich auch dazu gedrängt habe – aus dir war nichts rauszukriegen. Und dann dieser Anruf von dir, bei dem du gleich wieder auflegst. Ich wusste gleich, dass da etwas nicht stimmt.“


    „Wie hast du mich gefunden Henry?“


    „Satellitenüberwachung – ein GPS-Sender, den ich in deinen BlackBerry eingebaut habe. Nach unserer ersten Nacht – als du schliefst.“ Ich wusste es. Okay, das erklärt einiges.


    „Ich sollte Recht behalten, denn der Typ, der dich mit dem Messer bedroht hat, war von Ben engagiert.“ Was? „Übrigens auch der Kerl, der dich verfolgt hat, als du vor deinem Haus in meine Arme gelaufen bist. Und dann verschwindest du einfach – dein BlackBerry liegt auf dem Grund des Flusses.“ Ups. Ruhe in Frieden BlackBerry Nummer 1. „Und du bist auf der Fahndungsliste der Polizei. Als ich das mit dem blutigen Skalpell erfuhr, wusste ich sofort, dass er dich bedroht. Und dann schickst du mir meine Kette. Okay, da du meinen Keller gesehen hast, verstehe ich nun warum. Ein paar Tage bist du wie vom Erdboden verschluckt“ Paris „und dann erfahre ich, dass du verschleppt wurdest. Die Videoüberwachung von der Galerie hat dann Ben als deinen Entführer identifiziert. Er trug zwar eine Kapuze, doch Ärztehandschuhe. Da hatte sich der Verdacht erhärtet. Ich wusste nicht, wo er mit dir hin ist. Da du ja deinen BlackBerry nicht dabei hattest, konnte ich dich nicht mal orten.“ Ups. „Von Louis kam dann der entscheidende Hinweis, denn Ben hatte ihm gegenüber eine Villa auf dem Land erwähnt und er konnte sich an einen Ort, der sich in der Nähe befindet, erinnern.“


    War sein Blick bisher starr nach vorne gerichtet, so intensiviert er sich jetzt in meine Richtung. „Scheiße Charlie, wieso hast du mir nicht gesagt, dass er dich bedroht?“ Keine Ahnung. Angst. Dummheit. Verdrängung.


    Ehe ich weiß wie es um mich geschieht, presse ich meine Lippen auf seine. So etwas hat noch nie jemand für mich getan.


    Henry lächelt mich an, als wir uns voneinander lösen.


    „Genaugenommen breche ich bereits erneut so etwa zwanzig Regeln, denn ich dürfte mich dir gar nicht nähern, geschweige denn mit dir reden. Mein Boss hat nun den Fall übernommen.“


    Alarmiert reiße ich die Augen auf „Ethan Connor.“


    Überrascht mustert mich Henry: „Er ist also schon aufgetaucht. Er bedrängt dich doch nicht etwa, oder?“


    Ja. „Nein. Henry, wieso ist das noch ein Fall – ich meine Ben ist … weg und du hast mich gerettet, also wozu das alles noch?“


    „Das darf ich dir leider nicht sagen. Nur so viel – wir beobachteten Ben – das ist übrigens nicht sein richtiger Name, schon einige Zeit – er war ein gefährlicher Mann, der ziemlich viel noch-nicht-nachweisbaren Dreck am Stecken hat. Wir glauben du könntest entscheidende Hinweise liefern, um Klarheit zu schaffen.“ Deshalb auch Ethans Druck gegen mein Erinnerungsvermögen.


    „Wieso darfst du dich mir nicht nähern?“


    „Ich hab dir doch von den Schatten erzählt. Kein Kontakt zur Außenwelt – es sei denn, er ist autorisiert. Und du bist eine Hauptzeugin – also vollkommen Tabu.“


    „Und wieso tust du es dennoch – die Regeln brechen mein ich.“


    Sein Blick wird urfilmauslösend.


    „Weil du mir vollkommen den Kopf verdreht hast. Zum ersten Mal will ich kein Schatten mehr sein – ich will ins Licht – zu dir.“


    Ich lächle: „Ich kann ziemlich verschwiegen sein, wenn ich will.“


    Er lächelt und streicht mir übers Haar. Das hatte ich nicht kommen sehen und zucke etwas zusammen.


    Sein Blick wird besorgt: „Er hat dich doch nicht – ich meine …“ vergewaltigt. „Nein“, rufe ich und ergänze ein gedämpfteres „Nein.“


    Sichtlich erleichtert nimmt er mich wieder in den Arm.


    Nach einer weiteren Taxifahrt, diesmal mit dem Fahrer, der auch auf dem Ausweis abgebildet ist – ich hab extra nachgesehen, schließe ich die Wohnungstüre auf.


    Im Flur ertönt bereits ein lautes „Ain’t no sunshine when she`s gone“ Louis. Besoffen.


    Auf dem Küchenboden erhärtet sich dann der erste Verdacht und das Corpus Delicti, eine Tequila Flasche, die er an seine Brust presst, als hinge sein Leben davon ab, lässt dann keinen Zweifel mehr daran.


    „AAAhhhh Sonnenschein, ich trinke auf dich.“


    Ohne zu überlegen, gehe ich zu ihm rüber und entreiße ihm die Flasche, was er mit lautem Protest kundtut, „Heyyyyyyyyyyyyy“ der aber sogleich abflaut, als mir schon ein großer Schluck die Kehle runterläuft und ich auf den Boden neben ihm sacke. Mann, tut das gut.


    „Ich dachte, wir machen uns ein schönes verlängertes Wochenende – Ben und ich.“ Oh, oh. Louis´ Stimme klingt belegt. Meine Hand drückt die seine.


    „Er hat ständig auf die Uhr gesehen. Plötzlich war er wie ein Fremder. Hat mich ausgelacht. Er sagte, er hatte Spaß dir Angst einzujagen und er würde sich nun das holen, was ihm gehört – dich. Als ich auf ihn los bin, hat er mir etwas an die Birne geknallt. Nachdem ich aufgewacht bin war er auf und davon. Ich hatte solche Angst um dich. Bin losgelaufen wie ein Irrer und hab in der scheiß Einöde dann doch Zivilisation gefunden und die Bullen gerufen. Zurück in der Stadt, hatten sie dich immer noch nicht gefunden und es hieß jemand hat dich entführt. Das konnte ja nur Ben sein. Da viel mir ein, dass er mal mit einer Villa auf dem Land angegeben hatte. Dort haben sie dich dann gefunden. Sie wollten mir nicht sagen, was los ist und meinten nur du lebst und seist im Krankenhaus.“ Schluchzend beginnen Tränen über seine Wangen zu laufen und ich drücke ihn an mich.


    „Es tut mir so leid Charlie – ich wollte das alles nicht.“


    „Hey, es ist nicht deine Schuld was passiert ist. Hör auf dir Vorwürfe zu machen. Gib mir lieber die Flasche rüber.“ Lächelnd reicht er mir den Alkohol.


    Stolz erhebe ich sie für einen Trinkspruch. „Auf den Wahnsinn – möge er noch nicht überhandnehmen.“


    Lachend prosten wir uns zu und trinken.

  


  
    

    Happy Birthday Charlie


    Logbucheintrag zur Gesamtsituation: Mein Schädel brummt.


    Zur Feier des Tages, trage ich ein neues Kleid von Louis – ein Teil seines Geburtstagsgeschenkes – wie er sagt. Es ist toll – kaminrote Spitze mit V-Ausschnitt.


    Im Labor angekommen, treffe ich auf Timothy, der mich anscheinend bereits sehnsüchtig erwartet hat.


    „Ah, Charlize, guten Morgen. Gut, dass Sie hier sind.“ Er wirkt gestresst. Unter seinen Achseln zeichnen sich dunkle Ränder ab. Was ist denn los Mr. Perfekt? Ich winke Teddy, der die Geste erwidert.


    Timothy sieht aus wie ein Geläuterter und gesteht flüsternd: „Ich habe Mist gebaut. Mister Gregory wird mich sicher feuern.“ Was? Hat er das jetzt gerade laut gesagt? Ich kann mir nicht helfen, aber Mister profilierungsneurotischster-Assistent-der-westlichen-Welt wird gerade kreidebleich und ich zwinge mich ein Lachen zu unterdrücken.


    „Was ist denn los Timothy?“ Seine Hände zittern und er sieht aus, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


    „Unglücklicherweise habe ich einen Termin von Mister Gregory … übersehen. Und jetzt ist er in Dublin und die Leute sitzen bereits im Konferenzzimmer und warten. Ich wusste nicht, wo ich hingehen sollte. Bitte Charlize können Sie mir helfen und den Termin übernehmen?“ Er sieht so aus, als würde er gleich bettelnd auf die Knie gehen. Als würde sein Leben von meiner Antwort abhängen.


    Ich zucke mit den Schultern: „Okay.“ Mir doch egal, ich hab zwar keine Ahnung worum es geht, doch das hält ja andere auch nicht davon ab einfach Blödsinn zu faseln.


    Ungläubig mustert er mich und fällt mir im nächsten Moment schreiend um den Hals. Ich dachte nur Frauen hätten den Hang zur Übertreibung. Wenn ichs nicht besser wüsste, würd ich sagen er wär schwul. Aber es geht das hartnäckige Gerücht um, dass er es mit der halben weiblichen Belegschaft treibt. Was durchaus bemerkenswert ist, nach so kurzer Zeit im Unternehmen.


    Nachdem er bemerkt, was in seiner absolut übertriebenen Reaktionsbewegung geschehen ist, räuspert er sich und lässt mich verlegen frei.


    Gemeinsam schreiten wir empor und Timothy gesteht mehr Details über sein Missgeschick. Anscheinend hat er keine Ahnung was für ein Termin das ist, geschweige denn mit wem. Eine Empfangsdame hat die Herrschaften in das Konferenzzimmer geführt und kann sich nicht mehr an die Namen erinnern. Na toll. Pappnasen.


    Komischerweise ist es mir eigentlich egal, wer da drin sitzt. Irgendetwas fällt mir schon ein.


    Mit einem toi-toi-toi Blick von Timothy öffne ich die Tür und trete ein.


    Scheiße – es ist Damian mit Konsorten. Er sieht total müde aus und der Ansatz eines Dreitagebartes sprießt an seinen Backen. Sexy – zugegebenermaßen.


    Seine Überraschung kann er kaum verbergen. Mit mir hatte er wohl überhaupt nicht gerechnet. Blitzschnell erhebt er sich von seinem Stuhl, was ihm die anderen sogleich nachmachen. Ich erkenne noch Abraham Smith – seinen Winkeladvokaten und da ist noch ein Mann, der mir unbekannt ist.


    Damian ist so perplex, er kriegt keinen Ton raus, also breche ich mit einem „Meine Herren“ das Schweigen.


    Abraham übernimmt das Reden: „Ah, Charlize, welch eine Freude Sie wiederzusehen.“ Er küsst meine Hand. Eigentlich kann ich mich nicht erinnern, ihm meinen Vornamen genannt zu haben, aber ihm kann man nicht lange böse sein. Das ist so ein charismatischer Mann.


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite Doktor Smith.“


    „Ah, bitte nennt mich Abraham.“ Okay. „Darf ich Ihnen meinen Kollegen Doktor Gordon vorstellen und Mister Anderson kennen Sie ja bereits.“ Tja kann man wohl sagen.


    „Mister Gregory ist leider unabkömmlich. Darf ich Ihnen an seiner Stelle Gesellschaft leisten?“ Hey, das ist nicht gelogen.


    Damian blickt immer noch wie gebannt auf mich.


    Abraham antwortet: „Ah, mit dem allergrößten Vergnügen meine Teure. Dennoch möchte ich Ihre kostbare Zeit nicht mit Paragraphen verschwenden und schlage daher vor, den Termin einfach zu verschieben. Mister Gordon, was halten Sie davon, wenn wir den Patentvertrag nochmals ausführlich im Wagen zurück zum Büro diskutieren?“ Nicht viel anscheinend, doch ich habe Abraham durchschaut. Er will, dass Damian und ich allein sind. Ich weiß noch nicht, ob ich das gut finden soll.


    Wir verabschieden uns und die zwei Anwälte sind schneller zur Tür raus als ich „einstweilige Verfügung“ sagen kann.


    Damian hat die Distanz zwischen ihm und mir in nur drei großen Schritten überbrückt und zieht mich sehnsüchtig an sich.


    Ein schmerzlicher Laut entfährt mir, als er mich an meinem Rücken berührt, was ihn dazu bringt, augenblicklich von mir abzulassen.


    „Verzeih mir, ich … Hab ich dir weh getan?“ Meine Fresse – der ist aber ziemlich durch den Wind.


    „Nein … schon gut Damian.“ Sein Blick wird qualvoll.


    „Wie geht es dir?“


    „Gut.“ Lügnerin.


    „Ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Scheiße Charlie, was hat er dir angetan?“ Frag nicht.


    „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich will das Ganze nur schnell vergessen.“


    „Als ich zurück war, lag da deine Tasche am Boden. Ich wusste gleich, dass etwas nicht stimmt. Die Überwachungsbänder der Galerie, die Magnus und ich gleich daraufhin eingesehen haben, … . Der Scheißkerl, Verzeihung, hat dich betäubt und in einen Wagen gezerrt. Laut Polizei waren die Nummernschilder gestohlen, doch ich wusste, dass es dieser verdammte Arzt ist. Ich hatte solche Angst um dich. Ich hab überall nach dir gesucht – das Krankenhaus, seine Wohnung, eure Wohnung – nichts. Ich hatte keine Ahnung, wo er dich hingebracht hat. Die Polizei hat mir gesagt, sie hätten dich gefunden und du wärst im Krankenhaus. Louis hat dich aus deinem Zimmer getragen und ich hab deine blauen Flecken gesehen. Scheiße Charlie – er hat dich doch nicht … ich meine ….“


    „Nein.“ Ein tiefer, erleichterter Blick trifft auf mich. Okay, das schreit nach Themenwechsel.


    „Bitte lass uns jetzt nicht mehr darüber sprechen Damian, okay? Das zieht mich irgendwie voll runter.“


    Er nickt stumm und umarmt mich – diesmal so, als wäre ich aus Glas.


    „Happy Birthday“, flüstert er in mein Ohr und küsst meine Wange.


    Woher weiß er denn das schon wieder? Ah, der Pass. Ich lächle und blinzle Tränen weg, die sich bereits wieder in meinen Augen sammeln. Er hat es natürlich bemerkt und mustert mich besorgt.


    „Danke“, hauche ich zurück.


    Sein Blick durchdringt mich. „Es ist dir doch sicher bewusst, dass ich dich ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen werde.“ Ich lächle.


    „Charlie, sag mir was du brauchst?“ Du könntest mein Gedächtnis löschen.


    „Ich brauch etwas Zeit, okay? Das war ganz schön … viel … für mich.“


    Er nickt. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst und dann feiern wir deinen Geburtstag.“


    Damian sieht so aus, als plane er etwas. „Was hast du vor?“


    „Eine Überraschung.“ Toll – ich liebe Überraschungen. Mein Gesichtsausdruck wird gequält.


    „Du steckst mich doch nicht wieder in dein Flugzeug, oder?“


    Sein Ausdruck ist amüsiert. „Nein, keine Angst. Ich hatte es schon länger für morgen geplant, aber ich kann es absagen. Das ist kein Problem. Wie gesagt, du bekommst so viel Zeit, wie du brauchst.“ Na toll, er hatte bereits etwas geplant. Mein schlechtes Gewissen meldet sich.


    „Nein, Damian, schon gut – morgen ist okay.“


    „Tatsächlich, ich meine ich will dich nicht drängen.“


    „Nein schon gut.“ Ein Strahlen erobert sein Gesicht.


    „Dann hol ich dich um sechs Uhr morgens ab.“ Was? Sechs Uhr morgens. Geht’s nicht noch früher?


    Verwirrt stoße ich ein „Okay“ aus. Langsam nähert er sich meinem Gesicht, als würde er mir genug Zeit lassen, damit ich mich rechtzeitig seiner Berührung entziehen kann, doch ich tus nicht.


    Er haucht mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und mein Herz beginnt bereits schneller zu schlagen. Ich bin immer noch leicht irritiert von seinem Liebesgeständnis. Mir fällt wieder ein, was er in Paris gesagt hat. „Verdammt noch mal Charlie, ich bin in dich verliebt.“ Hm, das ist doch die Vorstufe zu Liebe. Ich meine verliebt, in mich – Damian, der Traum aller Frauen. Ich kapiers immer noch nicht.


    Seine Hand streicht über meine Wange und dann ist er bereits zur Tür raus.


    Erwartungsvoll kommt mir Timothy entgegen. Will er jetzt ein Protokoll oder was? Sein Telefon an seinem Tisch klingelt und er sprintet hin und hebt ab. Elender Ehrgeizling.


    Er beginnt bereits wieder Farbe im Gesicht zu verlieren. Das ist bestimmt Ian.


    Die Stimme meines Chefs klingt, als wäre er auf 180. Zumindest brüllt er so laut, dass ich von meiner Entfernung jedes einzelne Wort verstehen kann.


    „BLACK, ICH SEHE GERADE EINEN TERMIN MIT ANDERSON ENTERPRISES IN MEINEM KALENDER. KANN ES SEIN, DASS SIE MIR DEN TERMIN, IN DEM WIR DIE PATENTIERUNG DES SPEZIELL FÜR UNS ENTWICKELTEN COMPOSITES BESPRECHEN WOLLTEN, GENAU IN MEINE GESCHÄFTSREISE GELEGT HABEN?“ Ups, ja das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.


    Timothy beginnt irgendetwas Zusammenhangloses zu stammeln, als ich ihm den Hörer aus der Hand reiße.


    Ian klingt echt wütend „… BIN ICH DENN HIER UMGEBEN VON LAUTER ….“ „Hi Ian, Charlie hier. Ja sorry, das war mein Fehler. Ich hatte deinen Kalender nicht gecheckt.“


    Stille. „… Ach so.“ Seine Stimme ist deutlich besänftigt. „Ach vergiss den Termin. Wie geht es dir? Hab gehört du warst im Krankenhaus.“ Aha, das sind ja ganz unerwartete Töne.


    „Es geht mir schon viel besser, danke Ian.“ Lügnerin.


    „Gut, das zu hören … Ja ich seh mir das gleich an … Ich muss Schluss machen Charlie. Bye.“ Er hat bereits aufgelegt.


    Timothy starrt mich mit offenem Mund an.


    Um zu prüfen, ob er noch atmet, klopfe ich ihm zweimal auf die Schulter, was ihn verblüfft blinzeln lässt. Bevor er zu sich kommt, bin ich schon auf dem Weg nach unten.


    Erst jetzt bemerke ich den fremdartigen Gegenstand auf meinem Schreibtisch. Es ist eine Blume aus Draht, nein das sind Dioden, die zu einem Geflecht gedreht wurden.


    Sie ist von Teddy, der verschmitzt grinst. Das ist ja total lieb.


    Gerade bin ich damit beschäftigt ihn zu knuddeln.


    Im nächsten Moment springt die Labortüre auf und nach einem gefühlten Herzinfarkt meinerseits erblicke ich unsere Putzfrau, die sich mit gestrecktem Zeige-und Mittelfinger zuerst andeutungsweise in die Augen piekt und dann mit den zwei Fingern zuerst auf mich und dann auf Teddy zeigt. Was soll das denn heißen? Ja okay, es herrscht Chaos, aber wie war das noch mal mit Genie und Wahnsinn?


    Wir räumen das Feld, um weiteren Drohgebärden zu entgehen und genehmigen uns einen Kaffee.


    Um kurz nach Eins bin ich aus der Firma raus und im Flur im Eingangsbereich meines Wohnhauses erwartet mich bereits die nächste Überraschung. Da sind Stimmen von Ethan und der Knusperhexe zu hören. Sie scheinen sich angeregt zu unterhalten.


    Sie haben mich noch nicht gesehen, also lausche ich unverblümt ihrer Unterhaltung.


    „ … ja Officer, in diesem Haus gehen merkwürdige Dinge vor sich …“ Was du nicht sagst „ … eines Abends sah ich die junge Frau vollkommen aufgelöst und mit zerrissener Kleidung nach Hause kommen…“ Wollen mal sehen wie du nach einem Verlaufen-zum Affen gemacht-von Damian angemacht-Fahrrad gestohlen-von Elijah ignoriert-an Henry geklammert-von Williams Töle angefallen-Tag aussiehst „… und ich habe beobachtet, dass sie nur einen Schuh anhatte …“ Wow ein Indiz, das den Fall lösen wird „… ich vermute sie ist in dunkle Machenschaften verwickelt und prostituiert sich selbst ….“ Was? Du hast sie ja nicht mehr alle „… Die arme Frau – am selben Abend hat sie dann wie verrückt geschrien, dass ich es sogar in meiner Wohnung hören konnte – wahrscheinlich ein Freier, der sie dominiert hat.“ Hey, geht’s noch? Das war ich nicht, das waren Céline Dion und Barbra Streisand a cappella.


    „Interessant, hat sie etwas gesagt, als Sie ihr begegnet sind?“ Ich geb dir gleich dein Interessant du Schnüffler.


    „Nein Officer. Sie ist sehr verschwiegen. Wahrscheinlich ist das so üblich, wenn man in dem Gewerbe tätig ist …“ Gewerbe, jetzt gehst du zu weit „… aber da fällt mir ein, ein paar Tage später war da dieser Skinhead …“ bitte was? „… der sie über seine Schulter die Treppe nach oben getragen hat …“ Das war Henry – ein Cop – kein Skinhead „ … Sie hat ihn angefleht, sie runterzulassen, …“ Hey das war Spaß „… doch er hat sie verschleppt – sie war total verängstigt, hat es aber verneint, als ich sie fragte, ob ich die Polizei rufen solle …“ Das ist ja total übertrieben „…Ich habe davon gelesen – das sind so Vergewaltigungsrollenspiele.“ Hat sie das jetzt echt laut gesagt? Ich fass es nicht.


    „Wie hat er ausgesehen, Miss Harriet?“ Ph, Miss Harriet, geht’s noch?


    „Er war furchterregend, behaart wie ein Affe, mit ausländischem Akzent – sicher ein Gangster.“ Was? Ich muss meine Hand auf meinen Mund pressen, um mir ein Lachen zu verkneifen. Das hast du wohl geträumt.


    „… und an einem Abend, da hab ich sie im Lift erwischt, als sie“ Ach du Scheiße – William – Liftsex „ … sich an einen Polizisten verkauft hat. Sie hat schnell etwas in ihren Ausschnitt gesteckt, das war ein Bündel Geld, ich habs genau gesehen …“ Hey, das war seine Visitenkarte – das Kleid hat keine Taschen „… Sie ist sicher Edelnutte, Officer. Hat sie Ihnen auch schon Sex angeboten?“ Ich hämmere meinen Schädel lautlos gegen die Postkästen.


    „Ähm … nein.“ Ethan räuspert sich.


    „Das kommt noch.“ Halt die Klappe du Intrigantin – er glaubt dir sowieso kein Wort – ich mein die Story ist ja meilenweit hergeholt – damit kannst du keinen Bundesbeamten täuschen.


    „Lebkuchen?“ Ich strecke Daumen und Zeigefinger zu einer gestischen Waffe und puste mir pantomimisch den Kopf weg. Jetzt bietet sie ihm tatsächlich auch noch Lebkuchen an. Ist die Frau noch zu retten?


    „Nein danke – ich muss los. Sie haben mir sehr weitergeholfen – danke.“ Dass ich nicht lache.


    „Bitteschön Officer, wenn Sie noch weitere Fragen haben – es ist Wohnung Nummer sieben, eine Glückszahl – ich bin immer zu Hause – Tag und Nacht.“ Au Backe – hat sie echt Nacht gesagt?


    Aufgeschreckt laufe ich zur Tür, als Schritte ertönen.


    Kaum draußen angekommen, mache ich kehrt und bewege mich wieder in Richtung Eingangstüre. Da kommt mir Connor bereits entgegen und rennt mich fast über den Haufen.


    Okay – er glaubt den Scheiß, den ihm die Schwindlerin aufgetischt hat – ich sehs in seinen Augen.


    Sein Blick ist besorgt und distanziert zugleich.


    Ein Räuspern seinerseits beendet unser gegenseitiges Anschweigen.


    „Miss Jones – welch Überraschung.“


    „Naja, ich wohne hier, also hält sich die Überraschung in Grenzen, wenn ich durch die Tür komme.“


    Er lächelt gekünstelt und ignoriert meinen Satz. „Gut, dass ich Sie antreffe – ich hätte da noch ein paar Fragen an Sie.“ Zum Beispiel, ob ich Edelnutte bin?


    „Da muss ich Sie enttäuschen, ich habe bereits etwas vor.“ Das ist nicht gelogen – ich geh mit Louis an den Strand – das ist Tradition. Geburtstags-Tradition.


    „Wie wärs mit morgen?“


    „Da bin ich bereits verabredet.“ Ebenfalls nicht gelogen.


    „Mit wem?“ Nicht mit einem Freier, wenn du das denkst.


    „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“


    „Miss Jones … “ sein angestrengter Blick lässt seine Zornesfalte heraustreten „… Sie sind doch nicht in Schwierigkeiten, oder?“ Ich glaub das einfach nicht – er hat das wirre Gefasel der Knusperhexe echt vollkommen geschluckt.


    „Ähm, nein … nicht, dass ich wüsste, ähm wieso jetzt?“, antworte ich so als würde ich absolut nicht wissen, worauf er hinaus will.


    „Nur so, ich meine Sie haben viel durchgemacht und … wie wärs mit Sonntag?“ Guter Versuch Cowboy.


    „Ich weiß nicht … ich“ „Gut, also dann Sonntag.“ Hey, das war kein „Ja“ – er ist schon zur Tür raus und ich pruste ein zorniges Grölen aus.


    Louis empfängt mich mit einer Tröte, die mich zuerst zu Tode erschreckt und danach leichte Aggressionen in mir aufsteigen lässt.


    Bewaffnet mit Picknickkorb und Decke machen wir uns auf zum Strand und lassen uns standesgemäß die Sonne auf den Bauch scheinen.


    Der Stress der vergangenen Tage lässt langsam von mir ab und ich sehe Louis zu, wie er sich in die Fluten schmeißt und auf seinem Surfbrett eine Baywatch-Figur macht. Die rote Boje fehlt nur noch.


    Gerade bin ich dabei einzudösen, als etwas gegen mein Knie knallt. Schreiend fahre ich hoch. Okay, so viel zum Thema Schreckhaftigkeit. Genervt kicke ich den scheiß Football weg, der mich gestreift hat und versuche erneut die was-ist-denn-das-für-eine-Psychopatin Blicke zu ignorieren, die nun auf mich gerichtet sind. Was glotzt ihr so?


    „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht treffen.“ Geblendet von der Sonne, lässt sich der Ursprung der Stimme nicht genau ausmachen. Der vermeintliche Besitzer des Footballs tritt in Form einer Silhouette näher und ich erkenne einen Muskelprotz in dunkelblauen Shorts.


    Sein Haar ist dunkelblond und strubbelig. Der geht glatt als Calvin Klein Unterwäschemodel durch. Seine Zähne sind strahlend weiß und seine Augen haben die Farbe des Ozeans.


    Wäre ich nicht noch fertig von der Schrecksekunde und den Erlebnissen der vergangenen Tage, würde ich ihn anschmachten. Aber selbst dazu fehlt mir momentan die Kraft.


    „War ja nichts dahinter.“ Das ist ein Spruch aus so einem Dahinschmacht-Film, den ich immer schon mal sagen wollte. Wie tief kann man eigentlich sinken, jetzt zitiere ich schon aus C-Movies.


    Ich bin bereits in der Phase mich wieder meinem vor-mich-hin-Grübeln zu widmen, als ich ein „Ist wirklich alles in Ordnung?“ vernehme.


    „Klar.“ Bis auf die Tatsache, dass ich gerade erst entführt, gequält und gedemütigt wurde ist alles glasklar. Meine Stimme ist dünn und ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Wow, das kauf ich mir nicht mal selbst ab.


    Er mustert mich interessiert. Ja Mann, jetzt hau ab, du hast dein Ei wieder. Ist das zu viel verlangt, dass ich einfach in Ruhe gelassen werde.


    „Es ist nur so … ich erkenne eine posttraumatische Belastungsstörung, wenn ich sie sehe.“ Bitte was? Hat er grad echt posttraumatische Belastungsstörung gesagt? Will er damit etwa sagen, ich wäre gestört?


    Ich merke gerade, dass meine Hände zittern und ich verstecke sie indem ich sie in die Decke grabe. Warte mal, woher weiß er das so genau – hm, das kann kein Zufall sein. Und so armselig sehe ich auch nicht aus. Hoffentlich. Mal sehen. Ah, erwischt – dieser scheiß Connor, will mich wohl für dumm verkaufen.


    „Und ich erkenne einen Schnüffler von Interpol, wenn ich ihn sehe.“


    Ihm fällt gerade die Kinnlade runter. Dann lächelt er kopfschüttelnd. Versuch es ja nicht abzustreiten.


    „Was hat mich verraten?“ Scheiße ich hatte recht. Selbstbewusstseinspush.


    „Ihre Uhr.“ Dieselbe hat dieser Schnüffler Connor auch und Henry. Danke photographisches Gedächtnis – wieder mal hast du mir gute Dienste erwiesen.


    Nach einem kurzen Blick auf sein Handgelenk lässt er sich neben mir im Sand nieder. Hey, deine Tarnung ist aufgeflogen – zieh Leine.


    „Ich bin Richard.“ Das interessiert hier niemanden. Er streckt mir seine Hand entgegen, doch ich ergreife sie nicht.


    „Ist das der Plan? Wollten Sie mich mit Ihrem Waschbrettbauch und Ihrem Zahnarztlächeln ködern? Mein Vertrauen gewinnen? Mir mit subtilen Methoden Informationen entlocken?“


    „Eigentlich bin ich hier, um Ihnen zu helfen ….“ Helfen? Mir? „… Agent Connor macht sich Sorgen um Sie und hat mich gebeten nach Ihnen zu sehen. Er meinte, Sie würden nie mit mir sprechen, wenn ich mich als Psychiater vorstelle, also dachte ich, es wäre besser ein unverbindliches Strandgespräch zu führen.“ Er zuckt mit den Schultern. „Das war der Plan.“ Er schickt mir einen Seelenklempner! Ist er noch zu retten? Der ist höchstens dreißig und sieht nicht aus, als wäre er so ein Irrenarzt.


    „Das nennen Sie also ein „unverbindliches Strandgespräch führen“, wenn Sie mir nach dem zweiten Satz Ihre Diagnose an den Kopf knallen.“


    Er lächelt und ich finde er ist ziemlich nett – ich meine für einen Psychiater.


    „Naja, zugegebenermaßen bin ich eher selten Undercover unterwegs. Das ist eine neue Erfahrung für mich.“ Undercover heißt in Badehose. Unsere Blicke treffen sich und das macht mich grad ziemlich nervös.


    „Hören Sie auf damit.“ Ich sehe genervt zur Seite.


    „Womit?“


    „Mich zu analysieren.“


    „Machen ich und mein Waschbrettbauch Sie etwa nervös?“ Scheiße ja. Das lässt mir Röte ins Gesicht steigen und ich funkle ihn böse an.


    Dann schüttle ich amüsiert den Kopf. „Sagen Sie Mister Connor, er möge mir seine Beamten vom Leib halten.“ Und jetzt hau ab.


    „Hm, da haben wir erhöhte Schreckhaftigkeit, Angstzustände bei Berührung. Haben Sie das Gefühl verfolgt zu werden? Leiden Sie unter Schlafstörungen? Panikattacken?“ „Stopp“, unterbreche ich ihn forsch. Was soll das werden, wenn es fertig ist?


    Ungläubig sieht er mich an. Ich glaube er wollte gerade voll loslegen mit seiner Psychoanalytik.


    „Ich brauche keinen Psychiater.“ Geh endlich weg.


    „Natürlich nicht. Ich meine, Sie haben einen Doktor der technischen Wissenschaften. Ihr Intelligenzquotient liegt bei 140 und Sie verfügen über ein photographisches Gedächtnis. Ich würde niemals Ihre geistigen Fähigkeiten anzweifeln. Dennoch haben Sie in den letzten Tagen schreckliche Dinge erlebt. Das kann einen schon mal aus der Bahn werfen.“


    Jetzt bin ich echt sauer. „Das ist privat. Meine Universitätsakte steht unter Datenschutz“, der anscheinend für euren Verein nicht gilt.


    „Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen Charlize. Ich bin jetzt nicht als Psychiater hier, sondern als ein Vertrauter. Sie können sich mir anvertrauen. Haben Sie keine Angst.“ Jetzt kommt er auch schon mit so einer gequirlten Psychokurs Scheiße an.


    „Diese Unterhaltung ist nun beendet.“ Einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, er wolle noch etwas sagen, doch dann nickt er stumm und zieht von dannen.


    Mir bleibt echt nichts erspart.


    Nachdem ich aus dem Krankenhaus zurück bin – mit tollen Nachrichten – denn meine Wunden verheilen gut und so hat mir Elijah Samstag und Sonntag freigegeben, entdecke ich im Postkasten eine Geburtstagskarte von William:


    Happy Birthday. Dein Geschenk wartet auf dich. William.


    Das ist sooooo süß von ihm.


    Auf meinem Schreibtisch in meinem Zimmer finde ich ebenfalls einen Umschlag – er ist von Henry – sicher ist er hier eingebrochen um ihn herzulegen. Prima, ich sollte die Sicherheitsmaßnahmen unserer vier Wände überdenken.


    Charlie,


    Ich habe einen Einsatz und bin ein paar Wochen außer Landes.


    Deinen Geburtstag feiern wir, wenn ich zurück bin.


    Happy Birthday!


    Pass auf dich auf


    In Liebe


    H.


    Hitzewallungen schwappen durch meinen Körper. Da steht echt In Liebe.


    Mann, wie soll ich mich jemals für einen von ihnen entscheiden? Verdammt. Verdammt. Verdammt.

  


  
    

    Knock-out in der ersten Runde


    Gnadenlos reißt mich mein Wecker um fünf Uhr morgens aus den Federn. Was hat Damian vor, dass wir um diese Zeit schon aufbrechen? Ich fühle mich, als hätte ich gerade mal zwei Stunden Schlaf hinter mir. Die ganze Nacht haben mich Alpträume heimgesucht. Wiedermal.


    Eine Dusche weckt dann doch meine Lebensgeister. Ich werfe meine beige Dreiviertelhose und meinen weißen Leinenpulli über und um Punkt sechs öffne ich einem strahlenden Damian die Tür.


    Mann, wie kann man um diese Zeit schon so schön aussehen? Er ist ein Alien – ganz sicher. Ich bin wie gerädert und die schwarzen Ringe unter meinen Augen sind Zeitzeugen meiner Müdigkeit. Ein Handkuss beschleunigt dann doch meinen Stoffwechsel.


    „Bereit für dein Geburtstagsgeschenk?“


    „Solange es etwas mit Koffein zu tun hat.“ Er lächelt amüsiert. „Hab ich dabei.“


    Sein Wagen steht draußen und da ist wieder Patrick, der uns durch die Gegend kutschiert.


    Ich nippe gerade einmal an meinem Kaffee, als ich mich erschöpft an die Schulter meines Mitreisenden werfe. Der legt einen Arm um mich und diese kleine Geste löst ein Gefühl von Sicherheit in mir aus.


    Das tut so gut. Ich hab mich nach ihm gesehnt.


    „Charlie, wach auf.“ Scheiße – bin wohl eingeschlafen. Ich brauch ein paar Sekunden, um zu realisieren wo ich bin. Seit langem hab ich nicht mehr so tief und fest geschlafen und ich blicke in ein lächelndes Gesicht.


    „Wir sind da.“ Ich hab wohl die ganze Fahrt verschlafen. Können wir nicht noch ein paar Runden um den Block drehen?


    Als ich aus dem Fenster blicke erwartet mich ein Anblick des blanken Horrors – da sind hunderte Boote. Korrigiere: Yachten. Au Backe. Scheiße Phobie Nummer 5 meldet sich. Mist, wie mach ich das nur, ich will ihm seine Überraschung nicht verderben.


    „Da du das Meer so liebst, dachte ich wir machen einen kleinen Ausflug auf meiner Yacht.“ Ich schlucke laut und zwinge mich zu einem Lächeln.


    Ich kann das nicht. Jetzt reiß dich zusammen Charlie.


    „Wow, das ist … toll.“ Siehst du – geht doch.


    Etwas widerwillig steige ich aus und wir schlendern Hand in Hand den Yachthafen entlang. Da sind hunderte von Luxusyachten und ich frage mich, wie viel Kohle hier geparkt liegt.


    Nach ein paar Minuten bleiben wir vor einer riesigen weißen Yacht stehen, die den Namen Amphitrite trägt.


    „Poseidons Frau“, entfährt mir ohne nachzudenken. Ich hätte mich unwissend stellen sollen. Sicher wollte mir Damian mit seiner Kenntnis über die griechische Mythologie imponieren. Ich bin so ein Dummkopf.


    Damian sieht mich an und schüttelt den Kopf. „Ich nehme an du hast da mal so einen Kurs gemacht.“ Das kostet mich jetzt auch ein Lächeln.


    „Kennst du ihre Geschichte Damian?“


    „Erzähl sie mir.“


    „Poseidon verliebte sich in die Schönheit Amphitrites, doch sie hat ihn verschmäht und trotz seines Drängens hat sie ihn abgewiesen und ist vor ihm geflohen. Also schickte er ihr einen Delphin, den sie so süß fand, dass sie sich doch entschieden hat ihn zu heiraten und ist auf seinem Rücken zu ihm geritten.“ Ging die Story wirklich so? Jetzt bin ich mir grad nicht mehr sicher. Ach egal.


    „Das kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Ja auch ich hab Damian verschmäht. Jedenfalls anfangs.


    Er küsst mich so intensiv, dass ich weiche Knie bekomme.


    „Du hast mir gefehlt. Dein Bild ist nur ein schwacher Trost.“ Ich fass es nicht. Er hat es tatsächlich gekauft.


    Ich schüttle den Kopf. „Wie viel hat dir Magnus dafür abgeknöpft?“


    „Ein Genießer schweigt.“ Tja, das sieht dir wohl ähnlich. Ich hoffe die Summe hat wehgetan, obwohl das unwahrscheinlich ist.


    „Darf ich Euch an Bord meines bescheidenen Bootes bitten Mylady?“ Damian verbeugt sich vor mir und zeigt mit einem Arm in Richtung Monstrum. Okay, da war doch noch etwas. Die Hühnerleiter, die auf das Ding führt sieht ziemlich wacklig aus und ich muss tief einatmen um nicht umzukippen. Scheiße, wie mach ich das bloß?


    „Nach dir“, presse ich verzweifelt aus. Das verschafft mir ein paar Sekunden.


    Vergnügt sprintet Damian an Bord und hält mir seine Hand entgegen.


    Atme, atme Charlie, du packst das – es ist nur ein Boot.


    „Charlie?“ Anscheinend steh ich da schon länger bewegungslos. Jetzt kneif die Arschbacken zusammen Charlie und beweg dich.


    Ein Schritt und ich greife nach seiner Hand. Er zieht mich aufs Boot und ich schließe die Augen um nicht runterzusehen.


    Auf der anderen Seite verberge ich mein Gesicht in Damians Hemd und klammere mich an ihn.


    „Hey, alles in Ordnung? Das war gar nicht so hoch.“ Tja das liegt daran, dass das nicht Phobie Nummer 4 war sondern Nummer 5.


    Ein einsichtiges Nicken ist alles, was ich schaffe bevor mir Damian seinen Skipper John vorstellt, der mich ein bisschen zu böse ansieht für meinen Geschmack.


    Es ist ein älterer Herr mit einer Strickmütze und skeptischem Blick. Hm, er scheint mich nicht zu mögen, denn er mustert mich abschätzig.


    Er ergreift nicht mal meine Hand, als ich sie ihm zum Gruß hinhalte. Na toll, das kann ja heiter werden. Ein entschuldigender Blick, der aus Damians Richtung kommt – anscheinend ist er das schon gewohnt – ist alles, was diese Situation erträglicher macht.


    Okay. Status Quo: Wir treiben auf dieser Blechbüchse auf dem Meer und der erste Maat hasst mich. Na dann Schiff ahoi!


    „Komm wir gehen zum Bug.“ Damian zieht mich bereits mit sich und ich versuche meinen Schwindel mit tiefen Atemzügen zu kompensieren, nachdem die Motoren starten und wir auslaufen.


    Ich spüre seinen Körper hinter mir und kralle mich an die Reling, als das Schaukeln einsetzt.


    Ein lautes, euphorisches „UUhhh“ von Damian zeigt mir, dass er sein Boot echt liebt. Mein Magen verkrampft sich – er hat echt Spaß und ich werde ihm alles verderben. Okay, du bist stark – du kannst das – das ist bloß ein Schiff.


    Der Maat hat sicher vorher nachgesehen, ob es ein Loch hat und Wasser reinströmt. Ich meine, man hat doch aus dem Vorfall mit der Titanic gelernt und am Bootsektor hat sich sicher einiges getan. Hey, ist doch echt Pech, wenn der Stahl, den man zur Konstruktion des Schiffes verwendet so spröde ist, dass ein Eisberg ihn wie Glas zerbrechen lässt. Soviel zum Thema „unsinkbar“ und hab ich schon erwähnt, dass ich Metallurgen wie Götter verehre.


    Gut, dass Damian hinter mir steht und meine zusammengekniffenen Augen nicht sehen kann. Er scheint vom Meer fasziniert zu sein – was ich ja auch bin – aus der sicheren Entfernung eines Hafens und mit festem Boden unter den Füßen. Nicht so – nicht hier draußen, wo Ungeheuer in den Tiefen lauern – und Landratten an Deck.


    Als ich die Augen öffne und bemerke wie weit wir schon draußen sind, packt mich die blanke Angst und tiefes Einatmen scheint nur noch bedingt zu funktionieren. Ich kann mich kaum noch zurückhalten. Du packst das, du packst das. Du kotzt jetzt nicht über Bord. Okay ich pack das doch nicht.


    Wie in einem Flashback erlebe ich wieder einen Teil meiner Vergangenheit. Ich werde von Bord gestoßen. Kälte umschließt mich und Wellen schwappen über meinen Kopf hinweg. Da sind Hände, die mich an einen Körper drücken und … .


    „Charlie?“ Damian dreht mich zu sich um. „Du bist ja ganz blass, was ist denn los mit dir?“


    Vollkommen apathisch schaffe ich es gerade noch mit meinem letzten Atem ein: „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, dir zu sagen, dass ich Angst vor Booten habe“, rauszuquetschen, bevor ich ins Schwanken gerate.


    Ich spüre Damian, der mich in seinen Armen hält und atme seinen Geruch ein.


    „John, wir fahren zurück zum Hafen.“


    „Aber wir sind gerade erst … ah, was ist denn passiert?“


    „Dreh um.“ Damian klingt aufgebracht.


    Ich will ihm sagen, wie leid es mir tut, doch ich bin sogar zu müde um die Augen zu öffnen.


    Schön langsam werde ich wieder Herr meiner Sinne.


    „Damian.“ Meine Stimme ist nur ein Hauch.


    „Ich bin hier.“ Ich spüre, dass er mich immer noch im Arm hält. Meine Augen lassen sich nur schwer öffnen, doch ich erkenne sein Gesicht. Er hat sich mit mir auf der Bank im überdachten Teil der Yacht niedergelassen.


    Boah ey, ich fühl mich ja so was von mies. Das war die Lektion: Wie verderbe ich einen perfekten Ausflug in gefühlten zwei Sekunden.


    „Das tut mir so leid, ich wollt es dir sagen … echt, doch ich bin irgendwie nicht dazu gekommen. Ich wollte dir deine Überraschung nicht verderben.“


    „Du brauchst nichts zu erklären. Wir sind gleich wieder im Hafen. Wie fühlst du dich?“


    „Besser. Damian, ich ….“ „Es ist meine Schuld, ich hätte dich Fragen sollen, was du unternehmen willst – ich war … egoistisch.“ Damian sieht nachdenklich zur Seite.


    „Nein, das bist du nicht – ich liebe das Meer. Das war eine wundervolle Idee. Ich sehs mir nur gerne aus der Ferne an.“ Er hält mich sicher für einen absoluten Psycho.


    Er lächelt leicht und widmet mir einen intensiven Blick.


    „Mit Ihnen wird es nie langweilig Miss Jones.“ Erschöpft lege ich meinen Kopf an seine Schulter, als ich ein Räuspern vernehme.


    „Wir sind eingelaufen. Soll ich einen Arzt rufen?“ Es ist John, der mir wieder einen absolut abtrünnigen Blick zuwirft. Wieso hab ich das Gefühl, dass er mir gerne das Wort Landratte an den Kopf schmeißen möchte?


    „Nein danke John, aber wieso leistest du Miss Jones nicht kurz Gesellschaft während ich ein paar Telefonate mache?“ Bitte lass mich nicht mit ihm allein. Womöglich schupst er mich noch von Bord. Als er sich von mir löst entfährt mir ein leiser Angstlaut. „Keine Angst, ich bin gleich wieder da.“


    Schon ist er weg und ich bin mit Kapitän Ismael allein. Ihm scheint die Situation genauso unangenehm zu sein wie mir. Mich würde interessieren, was er gegen mich hat.


    „Es ist mir nicht entgangen, dass Sie mich offensichtlich nicht ausstehen können. Ich würde gerne wissen wieso.“ Ich meine, ich bin ja jetzt nicht Moby Dick oder so. Die Frage scheint ihn vollkommen aus dem Konzept zu bringen.


    Nach kurzer Zeit hat er sich wieder gefangen und antwortet forsch: „Die sind doch alle gleich, die er hierher mitbringt. Verwöhnte Gören, die ihre Nasen höher tragen, als sie sollten. Und keine kam ein zweites Mal hierher – also warum sich die Mühe machen und sich anfreunden, wenn man sich nie mehr wiedersieht.“ Oookkaayyy, wie viele Barbies hat er hier schon an Deck geschleppt?


    Hey, hat er mich gerade wirklich eine verwöhnte Göre genannt? Na warte.


    „Ich verstehe … ich schlage Ihnen einen Handel vor. Ich knote drei Seemannsknoten Ihrer Wahl. Schaffe ich es alle drei korrekt zu knoten, dann behandeln Sie mich mit dem gebührenden Respekt, den ich verdiene.“


    Er sieht so aus, als ob er sich für den Köder interessieren würde. „Und wenn Sie es nicht schaffen sollten?“


    „Dann können Sie mich weiterhin für eine verwöhnte Göre halten. Sie sehen, Sie haben nichts zu verlieren.“ John scheint zu überlegen, kneift die Augen zusammen und dann ist er auch schon verschwunden. Okay, dann eben nicht. Reiß einfach ab Pirat.


    Keine zehn Sekunden später ist er mit einem Tau zurück, das er mir von Weitem vor den Latz knallt.


    „Doppelter Palstek“, ruft er mir abschätzig zu. Natürlich ein kniffliger – alles andere wäre auch unter meiner Würde gewesen.


    Nachdem ich ihn mit dem Tau in der Hand ansehe, beginnt er siegessicher zu lachen.


    Was ihm im selben Moment bereits vergeht, als ich den Knoten nach ein paar Handgriffen fertig geknotet habe und ihn mit derselben Brutalität zurückknalle.


    Ihm scheint gerade jeglicher Spaß zu vergehen. Länger als nötig betrachtet er den Knoten. Ganz sicher hat er von seinem Standort aus bereits gesehen, dass ich ihn richtig geknotet habe, will aber unbedingt Fehler entdecken. Du wirst nichts finden Seemann.


    „Krugknoten.“ Wieder knallt das Tau in meine Richtung. Nach ein paar Handgriffen fliegt der fertige Knoten wieder in seine Richtung. Ungläubig begutachtet er mein Werk und schmeißt es zurück zu mir.


    „Affenfaust.“ Wieder habe ich ihn nach ein paar Handgriffen fertig und ziehe ihn fest, sodass sich das Knäuel zusammenzieht. Nach seinem Flug in die Hände von John und der üblichen Begutachtungsphase, entdecke ich ein leichtes Lächeln in seinen Zügen – vielleicht war es auch ein leidvolles Grinsen – wer weiß das schon so genau?


    „Wo haben Sie Seemannsknoten gelernt?“ Es scheint ihn echt zu interessieren.


    „In einem anderen Leben.“ Mein Blick schweift ab und ich unterdrücke die Erinnerungen, die in mir hochkommen und mir Tränen in die Augen treiben lassen.


    Schnell wische ich sie weg.


    „Darf ich Ihnen etwas bringen Madame, ein Glas Wasser vielleicht?“ Wow, das war aber jetzt eine 180° Wende nach Steuerbord, oder Backbord – was ist noch mal was? In seiner Stimme lag kein bisschen Gräuel. Ich habe sogar das Gefühl, dass er sich nicht mal verstellen musste, sondern einfach nur nett war.


    „Nein danke, ich brauche nichts.“ Er nickt und dreht sich um. „Ach John … .“ „Ja Madame.“ „Das bleibt unser Geheimnis.“


    Jetzt zeichnet sich tatsächlich ein eindeutiges Lächeln in seinem Gesicht ab.


    Keine zehn Sekunden nachdem John zur Tür raus ist, kommt Damian zurück. Sein Blick ist … schwer zu deuten.


    Er zeigt in die Richtung aus der John verschwunden ist. „Ich glaube, ich habe John gerade lächeln gesehen. Ich kann mich nicht erinnern, wann das zuletzt der Fall war.“


    Wie ein Unschuldslamm ziehe ich die Schultern hoch und tue so, als ob ich von nichts wüsste.


    Damian schüttelt den Kopf. „Dein Zauber zieht uns alle in den Bann.“


    „Du spinnst ja.“ Und schon knalle ich ihm das Kissen der Eckbank entgegen.


    Herausgefordert lehnt er sich über mich und küsst mich mit einer Intensität, die mir den Atem raubt.


    „Damian, ich will nicht unhöflich sein, aber ich würde mich wohler fühlen wieder festen Boden unter meinen Füßen zu haben.“


    Er nickt und wir machen uns auf dem Weg. John ist gerade dabei ein paar Taue festzuzurren.


    „Wir gehen von Bord alter Freund.“ Sie schütteln Hände und klopfen sich auf die Schulter. Wow, sie scheinen echt Kameraden zu sein.


    Als wir an der Reihe sind uns zu verabschieden, strecke ich ihm erneut die Hand hin.


    „Danke für Ihre geschätzte Gesellschaft John.“ Er zögert und kurz hab ich das Gefühl, er verwehrt mir erneut einen Händedruck.


    Dann tritt er näher, zieht sich seine Strickmütze vom Kopf, die er an seine Brust gepresst hält und gibt mir einen Handkuss. Das hab ich nicht kommen sehen und ich gucke fast noch verblüffter aus der Wäsche als Damian.


    Anstatt meine Hand loszulassen, zieht John ein dünnes Tau aus der Tasche, das er kunstvoll geknotet hat und bindet es mir um mein Handgelenk.


    Ein bisschen verlegen stottert er: „Das hab ich … also nur schnell für Sie … gemacht. Weil Sie ja … also Geburtstag haben.“ Das ist so nett, dass ich Tränen in den Augen habe.


    „Danke John, das ist … wunderschön.“


    „Es passt zu Ihnen.“ Überrascht sehe ich auf. War das ein verstecktes Kompliment? „Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder“, ergänzt er lächelnd.


    „Vielleicht.“ Ich gebs zu, das kam etwas wehmütig über meine Lippen. Vielleicht ergeht es mir ja wie all den Barbies vor mir. Vielleicht hat er ihnen auch zuerst seine Liebe gestanden.


    Kurz hab ich das Gefühl er widmet Damian einen bösen Blick – aber das kann ich mir auch eingebildet haben.


    Die beiden Matrosen helfen mir von Bord und als wir wieder im Auto sitzen, starrt mich Damian an.


    „Was ist?“, frage ich ihn.


    „Okay, ich war grad mal fünf Minuten weg, also was auch immer du zu ihm gesagt hast, so hab ich ihn noch nie erlebt. Meistens ist er eher …“ unfreundlich „… distanziert und redet nicht viel, doch es sieht fast so aus, als würde er dich mögen.“ Das klang aber jetzt ungläubig. Na da sag ich doch danke.


    „Ist das so abwegig?“


    „Nein, natürlich nicht, aber für seine emotionalen Verhältnisse ist das schon ein Quantensprung.“ Oder die hohlen Nüsse, die du sonst mitschleppst sind einfach nur anstrengend und er ist bereits abgestumpft. Er tut mir irgendwie leid.


    Ich zucke ratlos mit den Schultern.


    „Okay, also was hältst du davon, wenn wir den Tag noch mal zurückspulen und wir tun so, als hätt ich dich gerade erst abgeholt.“


    „Ooookaayyy.“


    „Also, Charlie – was möchtest du heute unternehmen?“


    Ich lächle und flüstere ihm ins Ohr.


    Damian erwidert mein Lächeln: „Patrick, zum Strand.“


    Das Rauschen des Meeres entspannt mich und wenn ich auf den Mann neben mir blicke, der gerade mit aufgekrempelten nackten Füßen im Sand stapft, fühle ich mich einfach nur zufrieden. Was gäbe ich dafür, dass dieser Tag niemals endet, dass wir einfach so Hand in Hand weiter spazieren könnten.


    Möwen landen vor uns und steigen wieder in die Lüfte und der Sand fühlt sich kühl und angenehm unter meinen Fußsohlen an.


    Wir quatschen die ganze Zeit über dieses und jenes und anscheinend hab ich total die Zeit vergessen, denn die Sonne geht bereits unter.


    „Lass uns zurückfahren.“ Ein bisschen wehmütig füge ich mich und wir steigen ins Auto. Aber nicht ohne vorher noch einen letzten Blick aufs Meer zu werfen.


    Die Fahrt verbringe ich wieder dösend an Damian gekuschelt und zu meiner Verwunderung bringt uns der Wagen nicht zurück in meine Wohnung sondern zu Damians Villa.


    Der Prunkbau ist hell erleuchtet und als wir aussteigen kommt uns ein magerer älterer Butler entgegen, der mich mit einem ähnlich skeptischen Blick ansieht wie John es getan hat. Wow, ich fühl mich schon wie zu Hause.


    „Hallo Thomas, darf ich dir Miss Jones vorstellen.“


    „Hallo.“ Ein gleichgültiges Nicken ist alles, was er für mich übrig hat und ich frage mich wie viel Barbies er wohl schon begrüßen musste. Wieder dreht sich ein Angestellter von Damian um, bevor ich die Chance habe ihm die Hand zu schütteln. Ist ja gespenstisch.


    In einem unentdeckten Moment prüfe ich ob mein Deo versagt hat – kann ja sein, dass ich abartig stinke und die Leute fernhalte – was aus meiner subjektiven Wahrnehmung nicht der Fall ist.


    Die Eingangshalle ist … pompös und ich sehe sie heute zum ersten Mal genauer. Bei der Charity Gala hatte ich anscheinend nur Augen für Damian.


    Okay, also ich bin eingeschüchtert. „Fühl dich wie zu Hause“ vernehme ich hinter mir.


    Tja, nur dass mein „zu Hause“ armselig ist im Vergleich zu dem Palast hier.


    „Das ist ziemlich viel „zu Hause“ für meinen Geschmack“ ist alles, was ich rausbringe. Damian lächelt amüsiert. Wieso bekomm ich das Wort „Spießerbude“ nicht mehr aus dem Kopf?


    „Komm, wir gehen in den Garten.“ Tja, den kenn ich auch schon.


    Peinliche Erinnerungen lassen mich erröten und Damian zieht mich hinter sich her. Das lag wohl daran, dass ich wie eine Verrückte Pirouetten gedreht habe – wahrscheinlich hab ich sogar dabei gekichert. Mann, wie tief kann man sinken. Ich war das nicht, das waren Opiate, die mich in dem Wahnsinn getrieben haben. Meine Backen werden bereits heiß bei dem Gedanken. Hoffentlich hat er diesen peinlichen Moment vergessen.


    Beim Anblick des Gartens fällt mir erneut die Kinnlade runter. Neben der Versailles-Optik, die ich bereits kenne, erhellen kleine beleuchtete Lampions die freie Fläche, wo ein kleiner Tisch steht. Er ist elegant gedeckt und doch schlicht gehalten.


    „Ich hatte das Gefühl, dir gefällt mein Garten. Da ich dir ein Dinner an Bord nicht antun wollte, habe ich kurzfristig ein Ersatzprogramm organisiert.“


    „Es ist wundervoll.“


    „Natürlich erwarte ich, dass du dann wieder für mich tanzt.“ Soviel zum Thema vergessen.


    Damian zieht mich zum Tisch und schiebt mir den Stuhl unter den Po. Da sind Rosenblätter auf dem Tischtuch verstreut und Thomas gießt uns Champagner ein. Kneif mich mal, ich glaub ich träume.


    „Danke.“ Es scheint so, als hätten Thomas meine Dankesworte beleidigt, denn er tauscht Blicke mit Damian aus, die ich nicht deuten kann. Okay, was hab ich jetzt schon wieder falsch gemacht?


    Das Essen wird serviert und es ist toll so auf einer Anhöhe zu sitzen und auf das Anwesen zu blicken. Als wär ich eine Königin und Damian mein Gemahl. Okay, da blitzt wieder meine Schnulzenromanzeit auf. Aber bei dem Ambiente werden sogar die Pragmatiker zu hoffnungslosen Romantikern.


    Nach dem Nachtisch setzt sich Damian näher an mich heran und überreicht mir ein in weißes Papier eingewickeltes Paket zusammen mit einem innigen Kuss.


    „Happy Birthday Charlie.“


    „Damian, du musst mir nichts schenken – ich meine du verbringst den ganzen Tag mit mir, obwohl ich weiß, dass du sicher Besseres zu tun hast.“


    Er küsst meine Hand und ich bin abgelenkt von seinen stahlblauen Augen. „Ich möchte dir aber Geschenke machen.“


    Okay, mach ich es halt auf. Neugierig löse ich langsam das Papier und entblöße eine vanillefarbige Schachtel mit Deckel. Im Inneren entdecke ich ein Fotoalbum.


    Als ich es öffne, stehen auf der ersten Seite die Buchstaben:


    


    Charlize & Damian


    


    geschrieben. In Damians Handschrift. Und als ich weiterblättere ist da ein Eiffelturm, der ins Album geklebt ist. Auf den nächsten Seiten finde ich lauter Bilder von unserem gemeinsamen Wochenende.


    Ich und Damian im Louvre. Ich, die gerade die Fragen zur Pyramide beantwortet. Dann noch mal ich, nachdem ich den Ring gewonnen habe. Dann wir zusammen, als er mir den Ring ansteckt. Dann lauter Nahaufnahmen von mir, wo ich gerade Gemälde betrachte. Ich am Klavier im Four Seasons. Ich im Abendkleid in der Oper. Dann eine Logenaufnahme von mir und Damian. Wir auf der Tanzfläche im Restaurant.


    Wir sehen ziemlich glücklich aus. Eigentlich hab ich gar nicht mitbekommen, dass uns jemand fotografiert hat. Er muss einen professionellen Fotografen engagiert haben, denn die Aufnahmen sind so wunderschön. Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals erhalten habe.


    „Da ich dich mit nichts beeindrucken kann, dachte ich du möchtest ein paar Erinnerungen von Paris haben.“


    „Das Geschenk ist perfekt.“ Wir küssen uns innig und Damian nimmt mein Gesicht in seine Hände. „Danke Damian.“


    „Da sind noch, ….“ „Master Anderson, verzeihen Sie die Störung, doch da ist ein dringender Anruf für Sie.“ Es ist Thomas, der vorm Tisch steht. Ich werde rot – ist das zu fassen.


    „Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden.“ Damian klingt aufgebracht.


    „Ja, das waren Ihre Worte, doch es ist der Aufsichtsrat.“


    „Los geh schon“, unterbreche ich ihre nonverbale Attacke „du hast ihn gehört, das ist der Aufsichtsrat. Ich lauf schon nicht weg.“


    Er lächelt, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und geht ins Haus.


    Gerade merke ich, dass ich etwas friere, also beschließe ich kurz ins Haus zu gehen um mich aufzuwärmen.


    Der nächstbeste Raum scheint ein Wohnzimmer zu sein und ich sehe ein riesiges Gemälde von einer wunderhübschen jungen Frau hängen.


    Sie trägt ein fliederfarbenes Kleid und lächelt mir warmherzig zu. Hinter mir höre ich das Klirren von Gläsern und da ist Thomas, der gerade vorbeistapft.


    „Thomas, verzeihen Sie.“ Er stoppt und tritt etwas widerwillig ins Wohnzimmer.


    „Sollte ich Sie heute beleidigt haben, so geschah dies unwissentlich. Das ist alles ziemlich neu für mich.“


    „Gewöhnen Sie sich nicht daran.“ Boah ey, das war aber frech. Will er damit sagen, dass mich Damian sowieso abschießen wird und ich mich lieber nicht einleben soll? Was ist bloß los mit den Leuten – zuerst John dann Thomas. Obwohl, sie sprechen wohl aus Erfahrung.


    „Wenn Sie mich dann entschuldigen, ich habe noch andere Aufgaben.“ Kein Grund so patzig zu sein.


    „Eins noch – wer ist die Frau auf dem Gemälde?“


    „Das ist Julia Anderson, Master Andersons Mutter. Sie hat sich umgebracht.“ Mit den Worten ist er auch schon zur Tür raus und lässt mich mit der Information zurück. Wie schrecklich. Das trifft mich wie ein Schlag. Wie kann er das nur so beiläufig sagen? Der arme Damian. Das war sicher hart für ihn. Ein paar Tränen kullern meine Wangen hinab.


    Reiß dich zusammen Charlie, was ist denn nur los mit dir? Sonst bin ich nicht so nahe am Wasser gebaut.


    Als ich laute Stimmen höre, wische ich sie schnell von meinen Wangen und räuspere mich.


    „Wo sind denn hier alle Nichtsnutze verdammt noch mal … ah, da bin ich ja fündig geworden.“ Da steht ein älterer Anzugträger in der Tür. Hey, hast du mich gerade als Nichtsnutz bezeichnet?


    „Ah … wen haben wir denn daaaaa.“ Er stolpert förmlich in den Raum und er hat Schluckauf. Der ist ja stockbesoffen. Sein Kurs geht in meine Richtung, doch er hält sich an der Couch fest und zeigt mit einem wankenden Finger auf mich.


    „Hure Nummer dreißig oder vierzig – ah vielleicht sind wir auch schon bei fünfzig – wer weiß das schon so genau. Hab aufgehört zu zählen. Sag mir erst gar nicht deinen Namen, ich merk ihn mir sowieso nicht.“ Hat dieser Besoffene mich gerade als Hure bezeichnet? Na warte.


    „Ich weiß nicht wer Sie sind, aber ich gestatte nicht, dass Sie so mit mir sprechen.“


    „Hahahahaha.“ Sein Lachen ist so laut, dass es in meinen Ohren dröhnt. Er stolpert näher und ich weiche zurück, als er mir gefährlich nahe kommt. Angst steigt in mir hoch – oh oh.


    Der Besoffene äfft meine Stimme nach: „Ich gestatte nicht, dass Sie so mit mir sprechen.“


    „Mich wundert es, dass sein neuestes Spielzeug überhaupt einen geraden Satz rausbringt.“ Sein neuestes Spielzeug? Bist du noch bei Trost?


    „Aber was bist du für eine Hexe?“ Hexe? „An dir ist ja nicht mal was dran – kein Arsch – keine Titten.“ Hat er das gerade echt gesagt?


    Seine Hand greift in Richtung meiner Brust und ich weiche ihr im letzten Moment aus. Jetzt hast du einen Feind. Niemand redet so über meine Titten außer ich selbst.


    Ich fühle Julias Gemälde in meinem Rücken. Bitte steh mir bei Mama von Damian. Warte mal. Bei genauerer Betrachtung erkenne ich große optische Ähnlichkeit mit Damian in ihm – das ist doch jetzt nicht echt sein Vater?


    „Sie sind Damians Vater, nicht wahr?“


    „Hahahahaha.“ Wieder dieses Lachen. „Du kannst mich Teufel nennen, wie es die Nichtsnutze hier tun. Oder besser … nenn mich Daddy. Wenn du jetzt gleich ganz brav bist und die Beine breit machst, verspreche ich dir auch, dass du dann einen Lollipop bekommst – einen ziemlich großen Lollipop.“ Was? Leg dich ja nicht mit mir an du Arschbacke. „Hahahahaha.“ Wieder dieses Lachen.


    „Hier ein Wort der Warnung. Ein Schritt näher und ….“ „… UND WAS?“, schreit er mich so bösartig an, dass ich zurückschrecke. „Du tust was ich dir sage, oder es knallt. Hast du mich verstanden du dreckiges Miststück. Und jetzt dreh dich um, ich will deine Visage nicht sehen, wenn ich dir meine Schwanz reinramme.“ Boah ey, hast du sie noch alle du Perversling?


    Von nun an geht alles ganz schnell und reinster Instinkt und Wahnsinn nehmen überhand.


    Er greift brutal nach meinem Arm und geballte Aggression bündelt sich in meiner Faust, die zum obligaten Schlag ausholt und ihn mit einem Knall niederstreckt. Er geht wimmernd zu Boden. Mit übermenschlicher Kraft halte ich einen Tritt in seine Eier zurück. Er stöhnt laut auf als ich mich über ihn lehne und in sein Ohr flüstere.


    „Sie sollten sich wirklich angewöhnen die Leute ausreden zu lassen. Ein Schritt näher und ich strecke Sie mit meiner Rechten nieder. Das gefällt Ihnen wohl über andere zu herrschen. Haben Sie das auch mit Julia gemacht? OB SIE DAS AUCH MIT IHR GEMACHT HABEN, HABE ICH GEFRAGT.“ Meine Stimme ist so laut, dass sie selbst in meinen Ohren schmerzt. Ich knalle ihm eine Ohrfeige ins Gesicht. Mehr als ein erschrockenes Zucken und erneutes Wimmern bringt er nicht raus. Scheiße, ich kann mir vorstellen, warum sie sich umgebracht hat.


    „Sie haben recht, ich bin eine Hexe Scheißkerl und wenn Sie mich noch mal anfassen, verfluche ich Sie. Sie und der Teufel, dass ich nicht lache – ich habe den Teufel gesehen und Sie sind ein jämmerlicher Nichtsnutz dagegen. Ach übrigens – mein Name ist Charlie – wieso hab ich das Gefühl, dass Sie ihn sich merken werden … Daddy.“ Ich weiß nicht, aber ich muss so laut lachen, dass ich mich sogar vor mir selbst fürchte.


    Als ich zu Julia aufsehe flüstere ich: „Es tut mir so leid … wirklich.“ Ich habs für dich getan Mama von Damian.


    Oh nein Phase Nummer 5 ist eingetreten – absolute Brutalität gegenüber meinen Mitmenschen. Ich lasse ihn winselnd zurück und trete aus dem Wohnzimmer. Mann, hat das gut getan. War irgendwie befreiend.


    Damian kommt mir bereits entgegen. Ich lasse mir nichts anmerken und lächle ihn an.


    „Charlie, tut mir leid, ich hab dich so lange warten lassen.“ Ach, ich hatte einen netten Zeitvertreib.


    „Schon gut, jetzt bist du ja da.“


    Er sieht nervös von Seite zu Seite. „Ähm Charlie, du bist nicht zufällig meinem Vater begegnet. Thomas meinte, er hätte ihn … gehört.“


    „Nein.“ Bis auf einen besoffenen Trottel, der hinten im Wohnzimmer liegt, ist mir niemand begegnet.


    Sichtlich erleichtert atmet er aus und meint: „Es tut mir leid, aber ich hab noch so viel zu tun. Wärst du sehr böse, wenn ich dich von Patrick nach Hause bringen lasse?“


    Er sieht immer noch von Seite zu Seite. Ich glaube er schämt sich so für seinen Vater, dass er mich schleunigst hier raus haben will. Kann ich irgendwie verstehen.


    „Nein natürlich nicht. Ich bin sowieso ziemlich müde.“


    In Windeseile werde ich von Damian zur Tür eskortiert und nach einem ziemlich sanften urfilmauslösenden Abschiedskuss befinde ich mich bereits wieder auf dem Heimweg.


    Scheiße, ich hab echt Damians Vater niedergeschlagen – ich frag mich ob er mich verklagen wird. Ich glaub eher nicht – das war ja so was von sexueller Belästigung.


    Langsam entweicht das Adrenalin aus meinem Körper und ein leichtes Zittern erfasst mich. Okay Charlie, das sind nur die Nerven. Reiß dich zusammen. In meiner Hand beginnen stechende Schmerzen. Ich glaub sie ist gebrochen – ich kann sie nicht gut bewegen. Schätze, das wars absolut wert.


    „Patrick, können Sie mich bitte ins Krankenhaus fahren?“


    „Ist Ihnen nicht gut Mam?“


    „Nein, alles in Ordnung.“


    „Patrick?“


    „Ja Mam.“


    „Ich habe das Gefühl die Menschen, die Damian nahe sind, mögen mich nicht besonders. Wieso ist das so?“


    Zum ersten Mal überhaupt sieht er mir über den Rückspiegel in die Augen.


    „Das kann ich nicht sagen Mam.“


    „Und wenn wir so tun, als würden wir über jemand anderen sprechen. Was würde man über die Frau sagen, die Mister Anderson mitbringt?“


    „Nun, man würde die Frau mit respektvollem Abstand behandeln, da Mister Anderson ein Mensch ist, der ständig Veränderungen braucht und wir eher Konstante ersehnen.“ Das war sehr geschickt ausgedrückt und auch ziemlich ernüchternd.


    „Was ist mit Thomas? Wieso ist er so … grimmig?“


    „Thomas ist sehr … speziell. Er lebt in seiner eigenen Welt. Das Einzige, das ihn interessiert ist sein Job und Schach. Darin ist er unschlagbar.“


    „Ich verstehe. Wie ist der Vorname von Mister Andersons Vater?“


    Wieder ein Blick durch den Rückspiegel „Sebastian, Mam.“


    „Wie ist Mister Andersons Vater so?“


    Patrick räuspert sich „Es steht mir nicht zu ihn zu beurteilen.“ Okay, das heißt im Klartext ein Tyrann.


    „Miss Jones?“


    „Ja?“


    „Sind Sie unsere Konstante?“


    „Nein.“ Hey, was soll ich sagen, ich bin gnadenloser Realist.


    Im Krankenhaus angekommen, nehme ich im Warteraum der Notaufnahme Platz. So weit ist es also nun gekommen – jetzt geh ich schon freiwillig in das Haus der Schmerzen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit höre ich ein: „Charlize?“ Scheiße – es ist Elijah.


    „Elijah.“


    „Was tust du hier in der Notaufnahme? Hast du Schmerzen – du sollst doch gleich zu mir kommen, wenn du dich nicht wohlfühlst.“


    „Tja ähm, also ich wollte dich damit nicht belästigen.“


    „Womit?“


    „Ich halte ihm meine nun völlig blau angelaufene Hand hin.“


    „Was ist passiert?“


    „Weißt du, das war … ähm.“ Was sag ich ihm bloß, ich will ihn nicht anlügen.


    „Du bist ja ganz durcheinander. Komm mit mir – ich seh mir das mal an.“


    Er schleppt mich in sein Büro und nachdem meine Hand Gammastrahlung ausgesetzt wurde, sieht sich Elijah das Ausmaß der Zerstörung auf dem Röntgenbild an.


    „Deine Hand ist ziemlich übel verstaucht, aber es ist nichts gebrochen. Wie ist das noch mal passiert?“ Scheiße.


    „Also da war diese niedere Lebensform“ alias Sebastian „und ich bin da irgendwie mit der Hand dagegen geknallt.“ Klingt doch voll plausibel – oder?


    „Du bist mit der Hand gegen eine niedere Lebensform geknallt?“ Ja vielleicht nicht wortwörtlich, doch metaphorisch. Er glaubt mir kein Wort.


    „Ja ich bin halt ein bisschen tollpatschig. Das liegt in meinem Naturell.“


    „Das muss verbunden werden.“ Was? Ach Mist, wie vertusch ich denn das jetzt?


    Elijah verbindet meine Hand und irgendwie schaff ichs dann doch noch halbwegs heil raus aus dem Krankenhaus. Na toll alle werden mir deswegen Fragen stellen.


    Als ich zu Hause ankomme, ist es schon nach zwei Uhr morgens und ich robbe mich geschafft in mein Bett und hab Probleme einzuschlafen.


    Ich fass es immer noch nicht, dass ich Damians Vater k. o. gehauen hab.


    Julia geht mir noch lange nicht aus dem Kopf und ich verstehe irgendwie schön langsam besser, warum Damians Beziehungen so kurz sind. Irgendwann schaff ich es doch einzuschlafen und unruhige Träume lassen mich wieder und wieder aufwachen.


    

  


  
    Beratungsresistenz


    Um acht Uhr morgens weckt mich Louis und ich bin wie gerädert.


    „Hey Schlafmütze, ich hab uns vom Bäcker Brötchen geholt.“ Hm lecker Brötchen.


    „Was ist das?“ Louis starrt entsetzt auf meine Hand.


    Es war doch kein Traum. „Also da war diese niedere Lebensform und ich bin irgendwie dagegen geknallt und ….“


    „Tut das weh?“


    „Ich werds überleben.“


    „Hey, wie wars mit Damian?“ Hm, mal überlegen. Zuerst horrormäßig, dann wunderschön, dann gruselig.


    „Ziemlich okay.“


    „Ziemlich okay? Was soll das heißen?“ Genau das – ziemlich okay eben.


    „Seid ihr jetzt endlich zusammen?“


    „Ähm, das ist kompliziert.“ Alles irgendwie.


    „Was ist daran kompliziert? Zusammen oder nicht zusammen, das ist hier die Frage.“


    „Lass uns das Thema wechseln okay? Bevor du Shakespeares´ Hamlet noch mehr verunstaltest.“


    „Okay, wer war der sexy Typ in der Badehose?“ Boah ey. Ein Psychiater. Erinnere mich bloß nicht.


    „Der wollte nur seinen Football wieder haben.“


    „Dafür habt ihr aber lange gequatscht.“


    „Der war nicht mein Typ.“


    „Hast du sie noch alle? Der war ja heißer als heiß.“ Louis braucht dringend einen Freund.


    Mein BlackBerry läutet.


    „Du gehst jetzt nicht da ran – es ist Sonntag.“


    „Jones.“ Louis stemmt die Hände in die Hüften.


    „Miss Jones, Ethan Connor hier. Treffen wir uns um zehn Uhr im Park an der Sechsten?“ Das hatte ich vollkommen vergessen. Wir wollten uns ja treffen.


    „Ja okay, ich werde dort sein.“


    „Gut dann bis später.“ Er hat bereits aufgelegt.


    „Wer war das?“, fragt Louis neugierig.


    „Dieser Polizist, der hat noch ein paar Fragen.“ Louis` Laune verdunkelt sich zunehmend bei dem Thema. Ich brauch schnell ein Ablenkungsmanöver.


    „Hey wie wärs, wenn ich uns heut Abend meine Lasagne mache?“


    „Das wär ein Lichtblick in dieser trüben Hemisphäre.“ Ich drücke ihn an mich.


    Ich bin bereits im Park und halte Ausschau nach einem Anzugträger.


    Diese langärmligen Sachen sind superheiß, doch ich will niemanden – auch mich nicht – erschrecken und so müssen mein gelbes Wickelshirt und meine dunkelblaue Dreiviertelhose herhalten.


    Da ich ihn nirgendwo entdecken kann und wir blöderweise nicht genau spezifiziert haben, wo wir uns treffen, lasse ich mich an einem Brunnen nieder.


    „Miss Jones?“ Da steht Connor in Jeans und schwarzem Hemd, das etwas aufgeknöpft ist. Er ist heiß. Na toll.


    „Mister Connor, ich hätte Sie fast nicht erkannt so in Zivil.“


    Er lächelt amüsiert. „Ich bin auch nicht im Dienst.“ Was? Wieso treffen wir uns dann?


    Ich versuche das zu ignorieren und stehe auf.


    „Gehen wir ein Stück?“ Auf keinen Fall bleib ich hier sitzen wie festgefroren. Wenn ich in Bewegung bin, kann ich viel besser nachdenken.


    „Ja natürlich wie Sie wollen. Was ist mit Ihrer Hand passiert?“


    Mist. Ihm entgeht auch nichts – obwohl, das ist ja kaum zu übersehen. „Ein Missgeschick.“


    Er sieht alarmiert aus. Nicht was du schon wieder denkst Idiot.


    „Miss Jones, ich werde nicht schlau aus Ihnen.“ Tja, da sind wir schon zwei. „Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir Dinge verschweigen. Ich bin heute nicht als Special Agent hier – Sie können vollkommen frei sprechen.“ Wers glaubt. Der nimmt sicher seine Arbeit mit nach Hause.


    „Nun, Sie haben mich aus den Fängen meines Entführers befreit. Nach meinem Verständnis brauche ich keine Hilfe mehr.“


    „Da sind noch Ungereimtheiten.“


    „Zum Beispiel.“


    „Zum Beispiel warum er Sie entführt hat.“ Hä?


    „Ich verstehe nicht.“


    „Mister Anderson hat ausgesagt, er war Zeuge eines Gesprächs indem Mister Lyonell zugegeben hat, dass er Ihnen Angst einjagen wollte, damit Sie ausziehen. Er war wohl eifersüchtig und hat geglaubt, Mister Hardy und Sie hätten mehr als nur eine freundschaftliche Beziehung.“ Scheiße, die haben Damian auch befragt.


    „Da haben Sie Ihren Grund.“


    „Miss Jones, ich glaube nicht, dass das der wahre Grund ist. Wenn ich wollte, dass Sie ausziehen, damit ich mit meinem Freund allein bin, wüsste ich tausend andere Möglichkeiten.“


    „Die wären?“ Da bin ich ja mal gespannt.


    „Mister Lyonell war sehr wohlhabend, er hätte Ihnen eine eigene Wohnung kaufen oder mit Mister Hardy in seine Wohnung ziehen können. Er hatte ein riesiges Appartement.“ Wow, okay, das wusste ich nicht. Das würde mich auch stutzig machen. „Und da ist da noch die Aussage von Mister Hardy. Er sagte, Mister Lyonell hätte wortwörtlich gesagt, er würde sich das holen, was ihm gehört – nämlich Sie. Was hat er damit gemeint Miss Jones?“


    „Ich weiß es nicht.“ Das ist gelogen.


    „Ich glaube, Sie kennen den wahren Grund Ihrer Entführung, wollen ihn aber nicht preisgeben.“ Scheiße, er hat natürlich Recht.


    „Wieso sollte ich das tun?“


    „Ich weiß nicht. Aus Angst oder Scham.“ Nachdem ich dazu schweige fährt er fort.


    „Ich habe Einsicht in Ihre Akte genommen.“ Tja, die kenn ich bereits. Da hast du wohl nicht viel erfahren. Er zückt so ein kleines Notizbuch und liest daraus vor.


    „Charlize Rose Jones, geboren 18. August 1984, Waisenhaus barmherzige Schwestern, Eltern: unbekannt, Aufenthaltsort: unbekannt, Religion: unbekannt.“ Hey das ist privat.


    „Ihre Universitätsakte ist … beeindruckend. Doktor der technischen Wissenschaften. Master of Science in Engineering. Magna cum laude Abschluss. Intelligenzquotient liegt bei 140 – also hochbegabt.“ Mann, bin ich ein Streber. „Das wars, sonst finde ich keine Aufzeichnungen über Sie.“


    „Vielleicht gibt es einfach nicht mehr.“


    „Das bezweifle ich. Ich war in dem Waisenhaus in dem Sie waren. Dort gibt es keine Dokumente über Sie. Keine Adoptionspapiere – nicht mal Unterlagen, dass Sie überhaupt dort waren.“


    „Die müssen wohl verlorengegangen sein, denn ich war dort.“ Schnüffler.


    „Oder jemand hat sie absichtlich verschwinden lassen.“


    „Oder Sie versuchen krampfhaft diesem Fall mehr Bedeutung zu geben, als er hat.“


    „Ist das so?“


    „Ist das ein Verhör, bin ich hier die Angeklagte?“


    „Nein, natürlich nicht. In welcher Beziehung stehen Sie zu Mister Anderson?“ Was? Was soll das denn jetzt?


    „Das geht Sie überhaupt nichts an.“


    „Ich muss die Glaubhaftigkeit seiner Aussage einschätzen können.“


    „Wir stehen in einer Geschäftsbeziehung.“ Das ist nicht gelogen.


    „Aha und wieso waren Sie dann mit ihm in Paris?“ Hey, du neugieriger Cop.


    „Er hatte 48 Stunden meiner Gesellschaft bei einer Charity Auktion ersteigert.“


    „Ach ja, 100.000 Pfund sind eine Menge Geld, finden Sie nicht auch?“ Hä? Wieso fragst du mich, wenn du sowieso schon alles weißt.


    Er kramt in seiner Umhängetasche und zieht einen Umschlag heraus.


    „Und wie erklären Sie mir diese Bilder?“ Auf dem Foto bin ich mit Damian vor seiner Yacht. Wir küssen uns. Ups.


    „Sie lassen mich beschatten?“ Meine Stimme ist voller Entsetzen.


    „Das dient nur zur Aufklärung des Falls.“


    „Das ist privat. Wie können Sie es wagen mir hinterher zu spionieren.“


    „Wollen Sie meine Frage über die Beziehung zu Mister Anderson noch einmal beantworten?“


    „Wir stehen in einer Geschäftsbeziehung und sind … Freunde.“ Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er zu einer richtigen Beziehung fähig ist, nachdem was sein Vater, John und Patrick sagen oder durch ihr Verhalten andeuten.


    „Bezahlt er Sie, sagen wir für Gefälligkeiten?“ Du meinst für Sex. Geht’s noch?


    Böse funkle ich ihn an und stoße ein entsetztes „Was?“ aus.


    „Er ist ein wohlhabender Mann und Sie sind eine wunderschöne Frau. Daraus könnte man … Kapital schlagen.“ Meine Fresse – er glaubt immer noch an die Bordsteinschwalben-Hypothese.


    „Jetzt gehen Sie zu weit Mister Connor.“


    „Hat Sie Mister Lyonell auch für Ihre Dienste entlohnt und war er ungehalten, als Sie ihm diese verwehrt habt?“


    „Nein.“


    „Ist Detective William Taylor auch Ihr Kunde?“


    „Nein.“


    „Und Elijah Green?“


    „Nein.“ Ich platze gleich vor Wut.


    „Ihr Körper ist mit Narben übersäht. Wie erklären Sie mir das?“ Ich fasse es nicht, er hat Henrys Bilder gesehen. Schamesröte steigt mir ins Gesicht und ich kann ihm nicht mehr in die Augen sehen.


    Mein Schweigen scheint ihm nicht zu gefallen.


    „Miss Jones, wie viel kostet eine Stunde Ihrer Gesellschaft?“


    Ich knalle ihm eine Ohrfeige an die Backe. Verdutzt sieht er mich an. Das hatte er wohl nicht kommen sehen. Wie kann er es wagen. Verdammte Scheiße ich hab grad einen Bundesbeamten gehauen.


    „Ich muss Sie leider festnehmen Miss Jones.“ Was? Die Ohrfeige hat sicher nicht besonders wehgetan. Und soviel zum Thema: er ist nicht als Bulle hier.


    „Und wenn Sie sich nicht wehren, dann braucht niemand von dem Übergriff auf einen Vollzugsbeamten zu erfahren.“


    „Was wird mir dann vorgeworfen?“


    „Prostitution.“


    Jetzt knallt mir die Kinnlade runter. „Das ist nicht Ihr Ernst.“


    „Das ist mein voller Ernst.“


    Er tritt näher an mich heran und ich weiche ihm aus. „Das fällt mir nicht leicht, das sollten Sie wissen, aber alles spricht gegen Sie und ich kann meine Augen nicht verschließen. So sehr ich es auch möchte.“ Was soll das denn heißen?


    „Das ist grotesk. Sie haben keine Beweise dafür.“


    „Es gibt eine glaubhafte Zeugenaussage.“ Von der Knusperhexe – das ist ja lachhaft.


    Wieder tritt er einen Schritt näher.


    „Wagen Sie es nicht mich zu berühren.“ Und schon schnappt er nach meinem Arm. Ich atme schwer und winde mich, doch sein Griff ist unerbittlich.


    „Lassen Sie mich los. Ich habe nichts davon getan, was Sie mir vorwerfen.“


    „Bitte wehren Sie sich nicht, ich will Sie nicht verletzen.“ Ich stemme mich gegen ihn und er greift meinen zweiten Arm und schiebt mich vor sich her.


    Als ich mich befreien will, legt er den Arm um mich, presst meine Hüfte gegen seine und zerrt mich weiter. Ich habe keine Chance, er ist zu stark. Das tut voll weh.


    Meine blauen Flecken und mein Rücken schmerzen wie wild, dass mir bereits schwindlig wird und ich gehe stöhnend zu Boden. Ich merke, wie er mich in seine Arme hebt und mich zum Wagen trägt.


    Ich komme wieder einigermaßen zu mir, als er mich kurz auf die Motorhaube sinken lässt, um den Wagen aufzuschließen. Der macht echt ernst und nimmt mich mit.


    Gerade als ich versuche mich seinem Arm zu entreißen, macht er so ein Polizeiding und drückt mich auf die Motorhaube. Wow, so fühlt sich das also an.


    Er dreht meine Arme auf den Rücken und während seine Handschellen klicken, winde ich mich vor Schmerz, dass mir sogar die Tränen kommen.


    „Bitte halten Sie still.“ Niemals. „Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich keinen leisten können, stellt Ihnen das Gericht einen zur Verfügung.“ Jetzt liest er mir tatsächlich meine Rechte vor. Das ist ja unglaublich.


    Er zieht mich in die Aufrechte und sieht mir tief in die Augen, als hätte er Gewissensbisse bei dem, was er gerade macht.


    Dann steckt er mich auf die Rückbank und hält meinen Kopf fest, damit ich ihn mir nicht stoße. Soviel zu Miami Vice. Na toll, vom Zeugen zum Verbrecher. Das ging aber schnell.


    Die ganze Fahrt über spricht er kein Wort mit mir und ich ignoriere ihn eingeschnappt.


    Was denkt er sich bloß bei so einer Aktion. Ich versuche die Zähne zusammenzubeißen und den Schmerz mit tiefen Atemzügen zu unterdrücken. Bei den Kurven entfährt mir aber doch ein leises Stöhnen.


    Na warte, wenn du glaubst ich flehe um Gnade hast du dich mit der Falschen angelegt. Ich bin unschuldig – ich habe nichts zu befürchten. Erhobenen Hauptes lasse ich mich von ihm abführen nachdem wir vorm Gefängnis halten.


    Als er die Türe zum Knast aufhält und ich die anderen Verbrecher sehe, werden meine Knie doch unerwartet weich und Ethans Arm verhindert mein Zusammenbrechen.


    „Alles in Ordnung?“ Ich fange mich gleich wieder und räuspere mich während ich meine Schultern wieder stolz zurückstrecke.


    „Lassen Sie mich bloß in Ruhe, Sie Heuchler.“


    „Sie sollten sich lieber zurückhalten. Beleidigung eines Agents wirkt sich üblicherweise nicht strafmildernd aus.“ Verzeihung du empfindliches Pflänzchen.


    „Meine Zurückhaltung wird auf eine harte Probe gestellt, wenn man bedenkt, dass Sie mich als Prostituierte bezeichnen. Ich kann mir keine größere Beleidigung für mich vorstellen.“


    Sein Blick wird hart und seine Zornesfalte tritt heraus.


    „Für Sie gilt immer noch die Unschuldsvermutung.“ Ha, dass ich nicht lache.


    „Wieso habe ich dann das Gefühl, ich wäre bereits verurteilt.“


    „Über Sie zu richten ist nicht meine Aufgabe.“ Ph, wieder so ein auswendig gelernter Spruch.


    „Wers glaubt.“ Dieser Idiot ignoriert mich und ich muss stattdessen alle meine Habseligkeiten in einen Plastikbeutel stecken – machs gut BlackBerry Nummer 2.


    Nachdem sie ein Verbrecherfoto von mir schießen und meine Fingerabdrücke genommen werden, zieht er mich weiter in die Tiefen der Festung. Wie tief kann man eigentlich sinken?


    Gitter werden vor uns aufgeschlossen und da ist ein heller Raum in dem zwei Beamte stehen. Sie haben Waffen und sehen mich an, als wär ich Hannibal Lecter höchst persönlich.


    Einer von ihnen kommt auf mich zu und ich weiche zurück. Ethans Gegendruck an meinem Arm verhindert mein Entkommen. Okay, jetzt hab ich echt Schiss.


    „Schon gut, ich übernehme das. Ihr könnt gehen.“ Ethans Worte erschrecken mich kurz. Was übernimmst du? Die beiden Gorillas verlassen den Raum.


    „Ich werde Sie jetzt nach Waffen und Drogen durchsuchen.“ Ach so. Geht’s noch?


    Stopp. „Das werden Sie nicht tun.“


    Er schließt meine Handschellen auf. Geht doch. Warum nicht gleich so.


    „Bitte Sie sich um und legen Sie die Handflächen an die Wand.“


    „Nein.“ Vergiss es.


    „Ich werde Sie nicht noch einmal darum bitten. Sie haben fünf Sekunden.“ Du hast sie doch nicht mehr alle.


    Er beginnt zu zählen. „Fünf … vier… drei…zwei…eins.“ Dann hält er kurz inne und kommt auf mich zu.


    Ehe ich „Knacki“ sagen kann, dreht er mich an der Schulter um und drückt mich an die Wand. Mir bleibt die Luft weg, als seine Brust meine Verletzungen am Rücken berührt.


    Er tastet meinen Körper ab und Panik scheint sich breit zu machen. Da sind wieder Erinnerungen von Bens Berührungen, die meine Angst noch steigern.


    Als die Prozedur vorbei ist drückt er mich auf einen Stuhl und ich atme schwer. Meine Hände zittern und ich spanne meinen Körper an, um das Gefühl der Hilflosigkeit und des Horrors zu unterdrücken.


    „Miss Jones … Miss Jones. Ist Ihnen nicht gut?“ Sein Arm berührt meine Schulter und ich reiße sie ihm weg. Abrupt lässt er von mir ab. Lass mich bloß in Ruhe.


    Ethan wendet sich kurz ab und kommt mit einem kleinen Paket wieder. Er zieht einen Stuhl heran und lässt sich darauf mir gegenüber nieder.


    Was soll denn das jetzt schon wieder?


    „Das ist ein Drogenschnelltest“, informiert er mich. Ich glaubs nicht. Wie gemein kann man eigentlich sein?


    Ich presse lauthals die Luft aus meinen Lungen und schüttle den Kopf. „Wie können Sie nur. Sie wissen doch genau, dass er positiv sein wird. Es steht schwarz auf weiß in meiner Krankenakte, die Sie sicher gelesen haben.“ Ben hat mich mit Drogen vollgepumpt – das hier ist echt nicht fair.


    „Ich weiß, dennoch gehört es zum Standardprozedere und muss bei jedem Häft…Verhafteten“ der wollte gerade echt Häftling sagen „durchgeführt werden. Bitte strecken Sie die Handflächen aus.“ Ich will das nicht.


    „Wozu ein Test, wenn Sie das Ergebnis bereits kennen?“


    „Das sagte ich bereits. Ich werde mich nicht wiederholen.“


    Als ich zögere, greift er grob nach meinem linken Handgelenk und wischt einen Streifen über meine Handfläche. Dasselbe macht er mit meiner Rechten, wobei er ja nicht viel Auswahl an Haut hat, da die Hand bandagiert ist. Das tut voll weh. Wütend entreiße ich ihm meine Hand.


    Zu allem Übel zieht er ein Plastikröhrchen mit einem Wattestäbchen aus der Packung und hält es mir entgegen. Denk gar nicht daran.


    „Machen Sie freiwillig den Mund auf?“


    Als er näher kommt springe ich vom Stuhl und entferne mich von ihm. Dabei blicke ich ihn hasserfüllt an.


    „Sie haben kein Recht mich wie einen Verbrecher zu behandeln.“


    „Da irren Sie sich. Sie haben hier drin eingeschränkte Rechte nachdem ich Ihnen Ihre Freiheit entzogen habe.“ Du müsstest dich mal hören. „Wir können das auf die leichte oder harte Tour machen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.“


    Meine Hände zittern und er kommt Schritt für Schritt auf mich zu. Was mach ich bloß? Eins ist klar – ich überlasse der Justiz nicht kampflos meine DNS. Okay die harte Tour – definitiv.


    Ich versuche an ihm vorbeizulaufen, doch er macht einen Satz und bekommt meinen Arm zu fassen. Blitzschnell ist er hinter mir und seine Hand greift nach meiner Hüfte. Seine andere Hand umschließt meine Kehle und ein Laut des Entsetzens entweicht mir unweigerlich.


    Ein Zittern erfasst mich und mir wird schwarz vor Augen.


    „Miss Jones … Charlize?“ Ich öffne die Augen und er ist über mich gebeugt.


    „Geht’s wieder?“ Ich setze mich auf und lege meine Hände um meine Mitte.


    „Was glauben Sie denn? Ich meine, ich wurde vor Kurzem verschleppt und gefoltert. Können Sie sich nicht denken, dass mir jede Berührung von Ihnen Qualen bereitet?“


    Seine Miene ist ernst. „Verzeihen Sie, das war nicht meine Absicht. Sie hatten die Wahl.“ Ja, wers glaubt.


    Beleidigt erhebe ich mich und falle geradewegs zurück in seine Arme.


    Verlegen reiße ich mich los. Reiß dich endlich zusammen Charlie. Er legt mir wieder Handschellen an.


    „Genießen Sie es eigentlich mich zu demütigen?“, knalle ich ihm aggressiv an den Kopf.


    „Ganz im Gegenteil.“ Was soll das schon wieder bedeuten?


    Seine Hand greift meinen Ellbogen und er zieht mich aus dem Raum. Als ich die vollgestopften Zellen mit den Knastbräuten sehe, krampft sich mein Magen zusammen und ich blicke entsetzt zu Connor.


    Die Furien scheinen begeistert zu sein ihn zu sehen und pfeifen wie wild.


    „Hey, knackiger Arsch.“ Ich bin sicher das galt jetzt nicht mir. Hoffentlich. Naja, sie hat Recht – der ist echt knackig. Hey, reiß dich am Riemen – er hat dich gerade verhaftet.


    „Hey Süße, lass uns noch was übrig.“ Hallo? Geht’s noch du niederes Wesen?


    Ich werfe Connor einen verzweifelten Blick zu. Du steckst mich doch nicht in so eine Gemeinschaftszelle, in der ich verprügelt werde und sie mir meinen BH klauen? Bitte ich will Einzelhaft beantragen – ich tu alles. Ich werde auch brav sein – ich versprechs.


    Glücklicherweise gehen wir an den Massenzellen vorbei und betreten einen weiteren Trakt mit Einzelzellen.


    Als er plötzlich stehen bleibt und ich in mein vermeintliches Verlies blicke, scheine ich die volle Tragweite allmählich zu begreifen. Er macht tatsächlich ernst und sperrt mich in diese Zelle. Ich fass es nicht. Ich bin noch nicht bereit für ein Leben hinter Gittern.


    Mein Atem geht schnell. Die Wände sind vollgekritzelt mit Schimpfwörtern und anzüglichen Zeichnungen. Da ist ein Schriftzug, der meine Aufmerksamkeit erregt.


    Connor will mich schon durch die Tür schieben, als ich die Worte, laut vorlese: „Die Wahrheit ist zu schlau um gefangen zu werden“- Hm.“


    Er hält inne und sieht mich verwundert an. „Wilhelm Busch hat das gesagt“, ergänze ich. So surreal diese Situation gerade ist, aber die Worte machen mir irgendwie Mut.


    Okay – rettende Eingebung. Ich spüre wieder einen Druck an meinem Arm und pruste wie verrückt: „Ich will meinen Anruf machen. Ich meine ich … ich darf das doch, oder?“ Mann, da spricht nun echt die Verzweiflung aus mir.


    Ein „Ja“ aus Ethans Mund erlöst mich dann doch von meiner nagenden Ungewissheit und er geht mit mir zum Ende des Ganges, wo ein Telefon an der Wand hängt.


    Nachdem er neben mir stehen bleibt und „Sie haben zwei Minuten“ ergänzt, wird mir klar, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wen ich eigentlich anrufen soll.


    Ich meine, was soll ich denn sagen? Hallo ich bins Charlie, bitte kommt mich abholen … wo ich bin … ich wurde der Prostitution bezichtigt, verhaftet und schmachte in einer Zelle. Boah ey, ich steck tief im Schlamassel. Ratlos betrachte ich das Telefon.


    „Miss Jones?“ Ja – stress nicht. Louis kann sicher die Kaution nicht aufbringen – obwohl, vielleicht gibt’s ja auch gar keine Kaution. Ich weiß nicht. Das ist alles so verrückt. Henry kann ich nicht anrufen – Connor darf nichts von uns wissen. William wird verdächtigt mein Freier zu sein – boah wie sich das anhört. Elijah ebenso.


    „Miss Jones.“ Jaaaaa – ich habs gleich. Ich kann Damian nicht anrufen – ich meine die glauben echt er bezahlt mich für Sex – ich schäme mich so. Aber ich will hier raus.


    „Miss Jones.“ Schaudernd greife ich nach dem Hörer und presse die Augen zusammen. Bitte photographisches Gedächtnis, lass mich jetzt nicht hängen. Ich tippe die Zahlenkombination ein, die mir sogleich in den Sinn kommt. Freizeichen – okay, das ist ja schon mal ein gutes Zeichen.


    „Kanzlei Smith and Sons.“ Puh, Glück gehabt. Nein warte, das war kein Glück, das war Wissen – definitiv. Ich hab die Nummer von Damians Anwalt auf einem Briefkopf gesehen, bei Papieren, die er bei unserer Begegnung in meiner Firma bei sich hatte.


    „Hallo, ähm hier spricht Charlize Jones, könnte ich mit Doktor Smith sprechen?“


    „Er ist gerade in einer Besprechung Miss Jones. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“


    „Nein … es ist … dringend. Ich muss ihn sofort sprechen.“


    „Das ist leider nicht möglich. Ich richte ihm aus, er soll Sie zurückrufen. Wie lautet die Nummer?“ Scheiße ich ruf aus dem Knast an – keine Ahnung wie die Nummer lautet.


    Hör auf mich abzuwimmeln. Jetzt hol ihn mir schon an die Stippe du Ziege. Okay, bleib ruhig. Strategieänderung.


    „Wie ist Ihr Name?“, frage ich mit zusammengekniffenen Augen.


    „Ähm Candy … Candy Sorrens.“ Sie klingt verwirrt.


    „Candy mit C?“


    „Ja … wieso?“ Okay, sie ist definitiv verunsichert.


    „Naja, es ist nur so, neben mir steht gerade ein hoher Vollzugsbeamter, der mir zwei Minuten Zeit gegeben hat Doktor Smith ans Telefon zu holen. Er wird bestimmt gleich sauer, wenn ich ihm sage, dass er hier umsonst neben mir wartet und ich halte meinen Kopf dafür bestimmt nicht hin, Candy Sorrens mit C.“ Hey, das ist nicht mal gelogen. Ethan zieht die Augenbrauen hoch.


    Stille am anderen Ende der Leitung. Okay, darauf fällt sie nie rein. Ich würde auflegen an ihrer Stelle.


    „Einen Moment bitte.“ Ich glaubs nicht – sie hats echt geschluckt. Ich halte den Nervenkitzel nicht mehr aus. Vollkommen erledigt sinke ich an der Mauer entlang und kauere auf dem nackten Fußboden.


    Die zwei Minuten sind sicher gleich um. Tja und Ethan tippt auch schon auf seine Uhr um mich nur noch mehr fertig zu machen.


    „Charlize, welch eine Freude. Wie geht es Ihnen?“ Das tut so gut Abrahams Stimme zu hören.


    Ich atme erleichtert auf. „Ich würde sagen, den Umständen entsprechend.“


    „Sie klingen bedrückt Liebes? Was ist denn los?“


    Scheiße wie sag ich das bloß. „Ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Was ist denn passiert? Ihnen ist doch hoffentlich nichts zugestoßen?“ Seine Stimme klingt besorgt.


    Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage. „Man hat mich inhaftiert.“


    Stille.


    Dann ein Lachen. „Ah, ich durchschaue Sie. Sie wollen mich auf den Arm nehmen. War das Damians Idee? Oh, ich liebe die Komik, sie macht das Leben bunter.“ Er glaubt echt ich verarsche ihn.


    „Ich wünschte es wäre so.“ Meine Stimme ist nur ein Flüstern.


    Stille.


    „Wo sind Sie?“ Okay, er hats gerafft. Er klingt ernst. Ähm, hallo – ich bin im Knast – ist doch klar.


    „Im Gefängnis.“


    „Ich komme sofort.“ Er hat aufgelegt und ich hämmere mir den Hörer an den Schädel. Da steht immer noch ein überrascht aus der Wäsche glotzender Ethan neben mir. Starr mich nicht so an. Das macht mich nervös.


    Er bringt mich zurück in meine Zelle und schließt mich darin ein.


    Wow, so fühlt sich das also an.


    Durch die Gitterstäbe mustert er mich noch einen Augenblick und meint: „Ich bin gleich zurück.“ Na gut, ich warte einstweilen hier, Blödmann.


    Ich glaubs nicht – ich bin echt hier drin eingesperrt. Ich meine, ich hätte ja jeden Anklagepunkt verstanden: Körperverletzung – schuldig, Übergriff auf einen Beamten – schuldig, Beleidigung eines Beamten – schuldig. Naja, das kann ja mal wieder nur mir passieren – typisch mein Pech eben.


    Die Knusperhexe hat mich ja tief reingeritten – da sag ich doch vielen Dank.


    Im nächsten Moment ist er wieder da und sperrt meinen Zwinger auf. Naja, das war ja ein kurzes Intermezzo.


    Er bringt mich in ein kleines Zimmer mit so einem Spiegel an der Wand – okay, er wird mich jetzt nicht echt verhören? Ich frage mich, ob uns jemand zukuckt.


    Ich sag sowieso nichts ohne meinen Anwalt – ist doch klar.


    Noch immer in Handschellen werde ich auf einem Stuhl platziert und Ethan schließt hinter mir die Tür.


    Hm, sieht so aus als wäre ich hier drin mit ihm gefangen. So viel zum Thema ich könne ihm vertrauen.


    Eine Mappe, die er auf den Tisch knallt, lässt mich erschrocken auffahren – hey, was sollte das denn eben?


    Er nimmt bereits gegenüber von mir Platz und blättert darin als wär nichts gewesen.


    „Ich hab mir Ihre Kontobewegungen angesehen.“ Soviel zum Thema Datenschutz. Memo an mich: ich sollte die Bank wechseln.


    Anscheinend wartet er auf irgendeine Regung meinerseits – da kannst du lange warten Schnüffler. Nachdem er erkennt, dass da nichts von meiner Seite kommt, fährt er fort.


    „Da ist ziemlich wenig Geld, das Sie für sich behalten. Gerade mal so viel, dass Sie über die Runden kommen würde ich meinen. Den Rest spenden Sie an so ziemlich jede gemeinnützige Organisation des Landes.“


    „Ist das ein Verbrechen?“ Eingebildeter Affe.


    „Nein. Es ist nur ungewöhnlich. Ich meine Sie sind eine Frau,“ Ja auch schon bemerkt. „Sie haben doch sicher … Wünsche – Schuhe, Klamotten, Schmuck. Wie finanzieren Sie das?“ Für wie oberflächlich hält mich dieser Schwachkopf eigentlich?


    „Den Ring, den Sie tragen zum Beispiel.“ Hey, lass bloß meinen antiken Prinzessinnenring aus dem Spiel. Den hab ich mir ehrlich erarbeitet. Darauf antworte ich nicht – das ist mir zu blöd.


    „Ihr Schweigen in dieser Sache ist verdächtig.“ Was du nicht sagst.


    „Es erweckt den Anschein, dass das ein teures Geschenk von einem, sagen wir Gönner ist.“ Gönner? Löse dich endlich von diesem an den Haaren herbeigeholten Schwachsinn.


    In seinem Gesicht sehe ich, dass er ärgerlich ist, wahrscheinlich weil ich sein Selbstgespräch ignoriere.


    „Ich hab mir Ihren Computer angesehen.“ Au Backe. Wie kommt er an meinen Computer – hey haben die vielleicht meine Sachen durchwühlt? Jetzt bin ich echt sauer.


    „Keine privaten Emails.“ Ja hab ich halt keine Freunde.


    „Keine privaten Fotos.“ Die lösch ich immer gleich, ich find ich seh auf Fotos scheiße aus. „Nur haufenweise Dateien mit mathematischen Berechnungen und Konstruktionszeichnungen.“ Ja okay, ich gestehe alles, ich bin ein Streber und Workaholic.


    Gelangweilt klopfe ich mit meinen Fingern auf die Tischplatte. Egal, was du suchst – du wirst nichts finden – meine Weste ist weiß.


    Ethan erhebt sich von seinem Stuhl und kommt zu mir rüber. Was soll denn das werden wenns fertig ist? Er steht so dicht hinter mir, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann.


    „Tun Ihnen diese Männer weh?“ Seine Hand streift meine Schulter und Gänsehaut zieht auf. Ich weiß genau, was er vorhat. Er will mich aus der Fassung bringen und mir ein Geständnis entlocken. Das wird nur nicht passieren, da es verdammt noch mal nichts zu gestehen gibt. „Fesseln sie Sie?“ Gibs auf Trottel.


    Seine Hände berühren meine Arme und ich zucke kurz zusammen. Das kam jetzt unerwartet. Okay, keine Panik, er blufft nur. „Genießen Sie es, wenn sie die Kontrolle haben?“ Jetzt gehst du zu weit Bulle.


    „Genießen Sie es, dass ich die Kontrolle über Sie habe?“ Abraham, wo bleibst du bloß, er macht mir echt Angst.


    „Sehen sie Ihnen in die Augen, oder ficken sie Sie von hinten?“ Okay stopp, das muss aufhören. Ich stehe blitzartig auf und ramme ihm die Stuhllehne in den Magen, was mir ein dumpfes Stöhnen seinerseits verrät. Du hast es nicht anders gewollt.


    Ethan steht wieder am Tisch mir gegenüber. Er scheint böse zu sein und faucht mir ein „Hinsetzen“ entgegen. Ich denk ja gar nicht dran Arschloch. Nicht in diesem Ton. Theatralisch will ich die Arme vor meinem Körper verschränken – ha, funktioniert nicht, da mir noch die Hände gebunden sind.


    Als er sieht, dass ich seinem Befehl nicht nachkomme, ballt er die Fäuste, sodass seine Oberarmmuskeln sich erhärten, was mich etwas nervös macht und entgegnet mir: „Ich sage Ihnen was gleich passieren wird, Miss Jones. Wenn Sie nicht bald den Mund aufmachen, sperre ich Sie wieder zurück in die Zelle. Doch diesmal bin ich nicht so nett und gewähre Ihnen Einzelhaft. Ich werde Sie in die Gemeinschaftszelle verfrachten. Neuankömmlinge sind immer gern gesehen. Vor allem, wenn sie so hübsch sind wie Sie.“ Boah ey, das wagst du nicht.


    So, das wars, jetzt bist du dran. „Oh, ich schlottere vor Angst.“ Scheiße davor hab ich echt Schiss, aber das weiß er ja nicht.


    „Haben sie Chloroform dabei? Spritzen sie mir Drogen? Fesseln sie mich an Seilen, die von der Decke hängen? Peitschen sie mich etwa aus?“ Es lebe der Sarkasmus. Meine Stimme überschlägt sich gerade und ich atme tief durch und ringe um Fassung, die ich augenblicklich wieder erlange.


    Deutlich gemäßigter ergänze ich: „Ich sage Ihnen was gleich passieren wird Mister Connor. Mein Anwalt wird an diese Tür klopfen und Sie zur Schnecke machen und dann werde ich diese Gestade als unbescholtener Bürger verlassen.“ Wir warten beide darauf, dass sich an der Tür was tut. Scheiße, kein Klopfen, nichts. War ja mal wieder so klar.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt er auf mich zu. „Sie haben es so gewollt.“ Grob packt er mich am Arm und ich versuche mich zu befreien.


    „Lassen Sie mich los.“ Sein Griff wird nur noch fester. „Sie tun mir weh.“ Ethan lockert seinen Griff und durchdringt mich mit seinem stechenden Blick.


    „Nehmen Sie die Hände von meiner Mandantin Connor … und zwar unverzüglich.“ Es ist Abraham und er klingt wütend. Meine Rettung ist da – bin ich froh ihn zu sehen. Hilfesuchend stoße ich ein verzweifeltes „Abraham“ aus.


    Connor sieht überrascht aus. „Abraham Smith alter Freund. Das ist lange her.“ Freund? Na toll. Das kann aber auch nur mir passieren, dass mein Ankläger und mein Anwalt befreundet sind. Wahrscheinlich gehen sie jedes Wochenende golfen oder so eine Scheiße. Da geht sie hin die süße Freiheit.


    „Für Sie immer noch Doktor Smith. Und meine Freunde wähle ich weiser.“ Die Ansage hat gesessen. Das hat er gerade so bestimmt gesagt, dass selbst ich eingeschüchtert bin.


    Kaum zu glauben, dass er so eine Autoritätsperson ist, er kam mir so … nett vor, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun.


    Abraham wendet sich mir zu und der nette alte Mann steht wieder vor mir.


    „Charlize.“ Er legt seine Hand an meine Schulter als Zeichen, dass er mir beisteht.


    Sein Blick fällt auf meine in Handschellen geketteten Handgelenke.


    „Lösen Sie sofort diese Handschellen.“ Ja. Gib ihm Saures.


    „Da sich Miss Jones bei ihrer Festnahme und der weiteren Durchsuchung mir vehement widersetzt hat, war eine Feststellung erforderlich. Sie dient natürlich nur zu ihrem eigenen Schutz.“ Ja sicherlich. Und ich bin von der Venus.


    „Nun ich kann aber im Augenblick beim besten Willen keinen Widerstand gegen die Staatsgewalt erkennen, also lösen Sie diese Feststellung unverzüglich.“ Wow, also ich bin beeindruckt. Das ist so eine Gabe, die er absolut hat. Etwas höflich aber mit solch einer Bestimmtheit zu sagen, dass man sich neben ihm ziemlich klein vorkommt.


    Connor lässt sich davon nicht einschüchtern, doch er scheint einzusehen, dass der Anwalt ein gutes Argument hatte und er schließt die Dinger auf. Bin ich froh, die taten echt weh. Ganz besonders bei meinen bereits geschundenen Armen.


    Nach einem eisigen Blick in Ethans Richtung widmet er sich wieder mir.


    Sein Blick wird schlagartig sanft. Wow, gespenstisch. Das sind zwei unterschiedliche Personen, in einem Körper. Irgendwie schizophren der Mann.


    Seine Hände greifen nach meinen. „Charlize, Sie müssen ja total verängstigt sein. Kommen Sie, wir verlassen dieses Verhörzimmer und unterhalten uns draußen in aller Ruhe.“


    „Miss Jones ist immer noch festgenommen. Sie wird nirgendwo ohne meine Erlaubnis hingehen.“ Guter Punkt aber irrelevant, da ich UNSCHULDIG bin. Wieso will das nicht in deinen Schädel rein?


    „Mal sehen. Da haben wir Einschüchterung und gewaltsamer Übergriff auf meine Mandantin, Verhör ohne Anwesenheit eines Pflichtverteidigers. Die Liste ist lang. Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Connor.“ Ha, was sagt man dazu.


    Ethan scheint zu überlegen. „Es gibt einen kleinen Raum gegenüber.“ Abraham nickt und wir betreten besagten Raum, der um einiges weniger einschüchternd wirkt. Da ist eine Bank auf der Abraham und ich Platz nehmen.


    Als Ethan uns anstarrt bedeutet ihm Abraham mit einer Handbewegung, dass er verschwinden soll, dem er mit einem wenn-Blicke-töten-könnten Ausdruck sogleich nachkommt.


    Ich stoße krampfhaft die Luft aus, als würde die aufgestaute Anspannung sich aus meinem Körper lösen.


    Abraham umschließt wieder meine Hände, die auf meinen Knien liegen.


    „Haben Sie keine Angst, ich bin bei Ihnen. Atmen Sie tief durch und dann erzählen Sie mir, was passiert ist.“ Leichter gesagt als getan. Ich zögere.


    „Ich, … also ich … .“ Wie sag ich ihm das bloß?


    „Ganz langsam. Vielleicht fangen wir damit an, was man Ihnen vorwirft?“ Wow, tja das macht die Sache auch nicht leichter.


    „Ich … ich kann nicht – es ist so … grotesk.“ Er tätschelt meine Hand.


    „Sehen Sie mich an Charlize.“ Ich hebe meinen Blick, der die ganze Zeit über auf den Boden gerichtet war und sehe in sein warmherziges Gesicht.


    „Sie sind eine wundervolle junge Frau. Nichts, was Sie mir sagen, könnte meine Meinung über Sie für eine Sekunde in die Irre führen.“ Tja schätze die frohe Botschaft, die gleich kommt schon. „Ich versichere Ihnen, alles, was Sie mir anvertrauen, wird niemals diesen Raum verlassen. Nichts kann so schrecklich sein, dass Sie es nicht aussprechen können.“ Warts ab.


    Okay, er hat die Vertrauens-Sache ziemlich gut drauf. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, also starre ich geradeaus. Dann mal raus damit.


    „Man bezichtigt mich der … Prostitution.“


    Stille.


    Wow, so fühlt sich das also an, wenn man sich in Grund und Boden schämt.


    „Das ist ja GROTESK.“ Sag ich doch. Seine Stimme ist ungehalten und er springt schlagartig auf. Wie war das noch mal, dass nichts so schrecklich sein kann – schätze das trifft die Definition von etwas Schrecklichem ziemlich genau.


    Nach ein paar Sekunden setzt er sich wieder und versucht seinen Ärger im Zaum zu halten.


    „Ganz ruhig.“ Ich glaube, das sagt er zu sich selbst.


    „Charlize, ich bin vollkommen außer mir.“ Tja, willkommen im Club. „Diese geschmacklose Verleumdung nehme ich persönlich. Das wird Konsequenzen haben, das verspreche ich Ihnen.“


    „Abraham?“


    „Ja, mein Kind.“


    „Ich weiß Ihren Einsatz wirklich zu schätzen und denken Sie jetzt bitte nicht ich sei undankbar, doch ich möchte einfach hier raus ohne Aufsehen zu erregen. Die ganze Sache ist mir so furchtbar unangenehm.“


    „Natürlich. Ich werde mit äußerster Diskretion vorgehen. Vertrauen Sie mir Charlize. Es wird so sein, als wäre das Ganze hier nie passiert, doch damit ich meine Arbeit machen kann, ist es unabdingbar genau zu erfahren, was dieser Connor zu wissen glaubt.“


    „Ich weiß nicht – das ist alles ein Alptraum. Er hört mir nicht zu – glaubt mir kein Wort.“ Ich starre ins Leere. „Abraham?“


    „Ja, meine Liebe.“


    „Er denkt … Damian … bezahlt mich ….“ Sein Blick wird aggressiv.


    „Jetzt lernt er mich kennen.“


    „Abraham, bitte ... versprechen Sie mir, dass Sie Damian nichts davon erzählen. Es … es wäre mir unerträglich.“ Er stößt laut Luft aus.


    Nach kurzem Zögern hat er sich entschieden. „Ich verspreche es. Er wird nichts erfahren.“ Er sieht mich an. „Ich bin schwer beeindruckt von Ihnen Charlize. Man bezichtigt Sie dieser grauenvollen Dinge, die mich in meinen Grundfesten erschüttern lassen, und Sie ertragen das mit solch einer Grazie.“


    Das würdet er nicht sagen, könnte er in mein Innerstes sehen.


    „Ich werde diese Farce jetzt beenden. Ich lasse Sie kurz allein – bin aber gleich wieder hier bei Ihnen.“ Abraham hat sich bereits von seinem Platz erhoben.


    „Abraham.“


    „Ja.“


    „Da ist noch etwas.“


    Jetzt erhebe ich mich.


    „Ja.“


    „Es ist … mein Körper … er ist übersäht mit … Narben. Der, der die Augen schließt, um zu sehen, sieht darin eine Bestätigung dieser Anklage. Ich versichere Ihnen, so wahr ich hier vor Ihnen stehe, dass dem nicht so ist.“


    Er nickt und ist bereits zur Tür raus.


    Naja dann auf in den Kampf würd ich sagen. Ich hab zwar keinen blassen Schimmer, wie er mich hier raushauen will, aber hey, ich meine er ist Damians Anwalt, also ist er sicher gut. Mann, bin ich deprimiert und wenn man glaubt, es könnte nicht schlimmer kommen, betritt Connor den Raum. Geh weg.


    „Gratuliere.“ Sein Lächeln strahlt Gemeinheit aus.


    „Wozu denn?“ Pissnelke.


    „Schätze der teuerste Anwalt der Stadt wird Sie in Nullkommanichts befreit haben und die ganze Sache schön vertuschen.“ Teuerster Anwalt? Na toll, die Rechnung wird mir sicher den Boden unter den Füßen wegziehen. Naja, so viel zu meiner jetzt notorischen Pechsträhne.


    Ich zucke mit den Schultern und fixiere einen toten Punkt im Raum. Ich hab keine Kraft mehr ihm zum gefühlten tausendsten Mal zu sagen, dass ich unschuldig bin.


    „Bezahlen Sie ihn auch mit Ihrem Körper?“ Ja genau, schlag mir noch eine in die Fresse, wenn ich schon am Boden liege. Das wars – das bringt das Fass zum Überlaufen.


    Tränen laufen unkontrolliert meine Wangen herunter. Ich kann den Fluss nicht stoppen – eigentlich versuch ich es gar nicht – ich starre nur weiter geradeaus.


    „Verzeihen Sie. Ich bin zu weit gegangen.“


    „Raus hier.“ Meine Stimme ist nur ein heiseres Flüstern.


    „Miss Jones, ich ….“ „ICH SAGTE, RAUS HIER.“


    Er tut was ich sage und ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Dieser Tag schafft es glatt in die Top 10 der miesesten Tage überhaupt.


    Ich bin so im Grübeln, dass Abraham in Windeseile wieder zurück ist und mich strahlend empfängt.


    „Lassen Sie uns schnell von hier verschwinden.“ Ungläubig starre ich ihn an während er mir mein Hab und Gut aushändigt. Cool, ein Ausbruch.


    „Wie? ….“ „Ah, der alte Haudegen hat es immer noch drauf, wie früher.“ Ich muss unweigerlich lächeln. Oookkkayyy. Ich frage nicht nach und wir steigen in seinen Wagen.


    Ein Fahrer bringt uns zu mir nach Hause und ich erkenne in einer Tüte, die Abraham bei sich hatte, als er wieder zurückkam, eine Akte und das Päckchen mit den Drogentests. Wow, wie hat er das wohl geschafft, die Sachen zu bekommen? Respekt.


    Vollkommen fertig will ich gerade den Schlüssel in die Tür meiner Wohnung stecken, als mich der Drang übermannt Damian zu sehen.


    Im selben Augenblick mache ich auf dem Absatz kehrt und laufe aus dem Haus. Ich kann nicht anders, ich brauche ihn jetzt.


    Ein Taxi bringt mich zu seinem Anwesen und da das Tor offen steht, lasse ich mich direkt zum Haus kutschieren.


    Ich drücke die übergroße Türklingel und ein siebentöniger Gong aus unterschiedlichen Klangfarben macht auf mich aufmerksam.


    Thomas öffnet die Tür und mustert mich von oben bis unten. Auf seinem Gesicht ist so was von eindeutig zu sehen, dass ich ungelegen komme, es wäre als stünden die Worte auf seiner Stirn. Ich ignoriere das vollkommen.


    „Ist Mister Anderson da?“ Sein Blick schweift kurz ab und ich weiß genau, dass er da ist.


    „Mister Anderson ist unabkömmlich.“ Lügner. Warte mal. War das nicht gerade seine Stimme? Hey, was geht hier vor? Kann es sein – nein, das wagt er nicht. Ist da etwa eine Frau bei ihm?


    „Aus dem Weg“, schnauze ich ihn an und falle buchstäblich mit der Tür ins Haus.


    Er macht keine Anstalten beiseite zu rücken, also zeige ich überrascht in die Richtung des Flurs: „Sehen Sie nur, Garri Kasparow höchstpersönlich.“ Im selben Augenblick dreht er sich auch schon in die angezeigte Richtung um. Einfallspinsel.


    Ich nutze das gelungene Ablenkungsmanöver um mich an ihm vorbei zu quetschen und laufe den Flur entlang.


    „Hey, stehengeblieben“, ruft er mir aufgebracht hinterher.


    Da ist tatsächlich Damians Stimme und sie kommt aus dem bereits mit Erinnerungen behafteten Wohnzimmer.


    Ich wappne mich bereits innerlich für einen Wutausbruch und setze schon zu einer Szene an, als ich in die völlig verdutzten Gesichter von Damian und eines Mannes blicke, der eine weiße Schiene auf dem Nasenrücken trägt. Seine linke Gesichtshälfte ist dunkelblau angelaufen und er trägt eine Halskrause. Damians Vater. Ups, war ich das etwa?


    Anscheinend haben sie gerade eine Auseinandersetzung, was mir ihre herausfordernde Körpersprache verrät.


    „Charlie?“ Damian hatte sichtlich überhaupt nicht mit mir gerechnet und versucht gerade offensichtlich mit der Situation klarzukommen.


    Thomas schießt ins Wohnzimmer. „Master Anderson, sie ist hier einfach eingedrungen.“ Petze.


    „Schon gut Thomas, Miss Jones ist hier immer willkommen.“ Mit einem sieh-mal-einer-an Gesicht belege ich Thomas und er zieht erbost Leine. Ich verdränge erfolgreich das Bedürfnis ihm meine Zunge rauszustrecken.


    Damian kommt zu mir rüber. „Charlie, welch Überraschung.“ Er räuspert sich – es kommt offensichtlich nicht nur Thomas ungelegen, dass ich hier bin.


    Fordernd sehe ich zu Sebastian rüber. Ich hab das Gefühl Damian braucht einen Moment um sich zu überwinden, doch dann setzt er an: „Charlie, darf ich dir meinen … Vater vorstellen. Charlize Jones … Sebastian Anderson.“


    Ha, das wird köstlich.


    Ich schraube meine unschuldigste Unschuldsmiene auf und grüße ihn mit einem total gelassenem „Hallo.“


    Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen so zu tun, als wären wir uns noch nie begegnet.


    Er mustert mich mit zusammengekniffenen Augen.


    Als ich näherkomme und ihm die Hand hinstrecke, hab ich kurz das Gefühl er zuckt zusammen. Das Grauen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Und nicht nur ihm, Damian scheint jeden Muskel in seinem Körper angespannt zu haben.


    Nach kurzem Zögern, kommt er auf mich zu und schüttelt mir natürlich nicht die Hand. Unverrichteter Dinge fahre ich meine Gliedmaße wieder ein. Damians Räuspern unterbricht unseren Moment des beiderseitigen Abwägens uns entweder sarkastisch anzugrinsen oder uns eine in die Fresse zu hauen.


    Mit den Worten: „Mein Vater wurde überfallen“, erklärt Damian sein äußeres Erscheinungsbild. Niedergestreckt triffts eher. Was für eine Story – ist dir wohl peinlich von einem Mädchen verkloppt worden zu sein.


    „Von einer Ausgeburt der Hölle“, ergänzt Sebastian bösartig. Okay, du willst also Krieg – den kannst du haben.


    „Charlie, was hast du da an deiner Hand?“ Damian greift nach meinem Arm und betrachtet den Verband mit besorgtem Blick.


    Mit einer entrüstenden Coolness erwidere ich: „Ich bin mit einer niederen Lebensform zusammengestoßen.“


    Wenn Blicke töten könnten, wär ich jetzt schon zu Boden gegangen. Sebastian holt zum Gegenschlag aus: „Du warst auch schon mal wählerischer, Sohn. Dein Geschmack ist mir unergründlich. Sieh sie dir an“ er verzieht das Gesicht zu einer Fratze „hässlich.“ Wie nett.


    „Vater.“ Damian funkelt ihn böse an.


    Völlig unbeeindruckt und mit einer Selbstverständlichkeit trete ich an Sebastian heran.


    Meine Nähe scheint ihm sichtlich Unbehagen zu bereiten.


    „Ich würde mich ja geistig mit Ihnen duellieren, aber wie ich erkennen kann, sind Sie gerade unbewaffnet.“ Ha, das war voll komisch. Damian ist gerade die Kinnlade runtergeklappt.


    Jetzt ist er echt sauer und bäumt sich vor mir auf. Das war ein Scherz Mann. Seine Stimme ist … gruselig.


    „Könntest Du richtig messen, wägen, zählen oder dichten, aus hohlem Kopfe ließest du nicht eine solche Rede. Du fluchst und bittest ohne schickliche Form und ohne Notwendigkeit. Was bringt solch Eselei?“ Jetzt klaut er noch Johannes von Tepls Worte.


    „VATER.“ Damian will ihn stoppen – ohne Erfolg und er fährt fort:


    „Nutzlos geplappert! Besser geschwiegen als dumm geschwätzt! Nach dummer Rede Streit, nach Streit Feindschaft, nach Feindschaft Kampf, nach Kampf Verletzung, nach Verletzung Schmerz, nach Schmerz späte Reue – so muss es jeder Wirrkopf erfahren.“ Er ist fast außer sich vor Rage und eine Schweißperle rinnt ihm von der Stirn.


    Glaubst wohl du könntest mich mit deinen gestohlenen Worten beeindrucken. Jetzt lernst du Charlie Rose Jones kennen.


    Herausgefordert bäume ich mich auf und erwidere mit einer Inbrunst: „Gespött und Misshandlung müssen die Leute oftmals um der Wahrheit willen aushalten. So geht es auch mir. Unmöglicher Dinge rühmt Ihr Euch, unerhörte Werke vollbringt Ihr, Gewalt übt Ihr gar zu viel aus. Wirklich übel seid Ihr mit mir umgesprungen; das verdrießt mich über die Maßen. Ich traute Euch wohl zu, Ihr würdet Eure Ungerechtigkeit selber einsehen und mir dann Genugtuung verschaffen für die große Untat. Strebt nach Einsicht, sonst müsste der Hammer den Amboss treffen, Härte gegen Härte stehen.“


    Bei dem zweiten Anderson in diesem Raum hat sich ebenfalls gerade die Kinnlade ausgehängt. Was? Glaubst du, ich erkenne Johannes von Tepls Worte aus „Der Ackermann“ nicht? Bin wohl doch kein Hohlkopf, was?


    Gefühlte Minuten schweigen wir uns an und spielen das wer-zuerst-wegsieht Spiel mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass ich schon Starrer Erfahrung mitbringe. Diesmal werde ich nicht verlieren.


    Sebastian löst zuerst seinen Blick und wendet sich seinem Sohn zu, der auch mit mich Anstarren beschäftigt ist. Kurz habe ich das Gefühl ein Lächeln in Damians Zügen zu erkennen. Wenn es eines gegeben hatte, ist es jetzt wieder weg.


    „Ich erwarte deine Anwesenheit am Freitag Sohn. Ach … und streng dich diesmal an. Nicht, dass wir euch wieder fertigmachen. Obwohl … ich bin es ja gewohnt, von dir enttäuscht zu werden.“


    Damian ballt die Fäuste so stark, dass seine Knöchel weiß werden und seine Kiefermuskeln zucken. Anscheinend ist ihre Vater-Sohn Beziehung … schwierig. Wieso überrascht mich das nicht?


    Ohne sich zu verabschieden, verlässt Sebastian den Raum und ich höre die Eingangstüre laut ins Schloss fallen.


    Damian wendet sich mir zu. „Charlie, ich will mich für das Verhalten meines Vaters entschuldigen.“


    „Dazu gibt es keine Notwendigkeit Damian.“


    „Also ich weiß ja nicht welches Gespräch du gerade geführt hast, aber das war definitiv …“ „Also ich mag ihn – er ist genauso leidenschaftlich wie sein Sohn“ falle ich ihm ins Wort.


    Sein Blick ist verblüfft und intensiv zugleich und er küsst mich zärtlich.


    Dann schüttelt er den Kopf.


    „Es kommt nicht oft vor, dass es meinem Vater die Sprache verschlägt. Genau genommen ist es schon lange her, dass ihm jemand Parole geboten hat. Die meisten Menschen haben Angst vor ihm.“ Also ich weiß nicht wieso.


    „Die Show zieht er mit jedem ab. Er will die Menschen mit seinen wirren Zitaten prüfen und ihnen Angst einjagen. Hört sich gern reden. Spielt sich auf, als wäre er über alles erhaben. Ich schätze du hast seinem Ego einen gewaltigen Dämpfer verpasst. Aber ich will ehrlich zu dir sein … mein Vater hat bisher jede Frau, die ich in mein Leben gelassen habe … bekämpft.“ Tja der Kampf lief gestern. Knock out in der ersten Runde – sag ich nur.


    „Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen.“ Ach was? Aha, jetzt lüftet sich das Geheimnis schön langsam, warum Damian keine Beziehung von Dauer hat.


    „Damian, ich habe keine Angst vor deinem Vater. Ich glaube er hat großen Kummer.“ Er sieht mich an, als ob ich meinen Verstand verloren hätte.


    „Mein Vater mag viele Eigenschaften haben. Kummer würde voraussetzen, dass er Gefühle empfindet und das ist definitiv bei ihm, außer sein Hass gegen mich, nicht der Fall – glaube mir.“ Da bin ich anderer Meinung.


    „Ich bin sicher unter der harten Schale ist irgendwo ein weicher Kern verborgen – ich knack sie schon noch, vertrau mir Damian.“ Er lächelt gequält – okay er traut mir überhaupt nichts zu.


    „Was ist am Freitag?“ Da bricht wieder meine Neugierde durch.


    Sein Blick wird ernst. „So eine stocksteife Veranstaltung. Ein Treffen der „Elite“, wie es mein Vater bezeichnet.“


    „Wieso will er dich dort fertigmachen?“


    „Es gibt ein Quiz. Jeder Tisch bildet eine Mannschaft, und wer die meisten Fragen korrekt beantwortet, der gewinnt. Und der Tisch meines Vaters gewinnt jedes Jahr. Sein Preis ist es mich jedes Mal erneut mit seinem Sieg zu demütigen.“ Boah ey, das ist fies. Ich weiß nur zu gut, wie sich Demütigung anfühlt.


    „Ist an deinem Tisch noch ein Stuhl frei?“


    „Was hast du vor Charlie?“ Er lächelt und sieht mich erwartungsvoll an.


    „Na“ deinem Vater in den Arsch treten „gewinnen, was sonst?“


    Sein Lächeln mutiert zu einem herzhaften Lachen. „Natürlich ist da noch ein Platz für dich.“


    „Damian.“


    „Ja.“


    „Hältst du mich fest?“ Das brauche ich kein zweites Mal zu verlangen. Die Anspannung des ganzen Tages fällt in seinem Armen von mir ab.


    Unsere Küsse werden fordernder und ich spüre seine Erektion. Im nächsten Moment löst er sich abrupt von mir.


    „Wollen wir einen Film sehen?“ Was? Als er mein entsetztes Antlitz erblickt, ergänzt er „Ich lass dir so viel Zeit wie du brauchst.“


    „Damian Anderson, du bewegst dich sofort wieder hierher und machst da weiter, wo du aufgehört hast.“ Auch das lässt er sich kein zweites Mal sagen und er zieht mich an sich.


    Ich brauche ihn jetzt, ich sehne mich so nach seinen Berührungen.


    Unsere Münder verschmelzen und ein Räuspern stört unsere Liebkosung. Es ist Thomas – wieder mal – und er belegt mich erneut mit einem abschätzenden Blick.


    „Master Anderson, ein Special Agent Connor ist an der Tür.“ Ach du große Scheiße – der Oberschnüffler. Wusst ichs doch, dass er die Sache nicht so mir nichts, dir nichts vergisst.


    Er ist sicher hier, um Damian zu fragen, ob ich seine Nutte bin. Im Zuge dessen, wird er ihm meinen Gefängnisaufenthalt brühwarm unter die Nase reiben. Wie komm ich aus dem Schlamassel wohl jemals wieder raus?


    „Ich dulde keine Störung – was hast du daran nicht verstanden Thomas?“ Die Bestimmtheit in seiner Stimme lässt keinen Platz für Einwände. Puh, bin ich froh.


    Der Pinguin verlässt den Raum und Damian küsst mich wieder so, als wär das gerade nicht passiert.


    Dann zieht er mich in den zweiten Stock seines Palastes.


    Sein Schlafzimmer ist so groß wie meine gesamte Wohnung und sein Himmelbett ist dreifache Kingsize. Das Wort „Prunk“ schießt mir in den Kopf und das ist noch eine Beleidigung für diesen Raum.


    Damian hebt mich auf seine Hüfte und küsst mich stürmisch. Ist ziemlich lange her, seitdem wir miteinander geschlafen haben und aufgestaute Begierde entlädt sich nun.


    Ich knöpfe sein Hemd auf und er setzt mich auf sein Bett und tritt einige Schritte zurück.


    Seine schwarze Hose liegt ihm locker an der Hüfte und ich kann die zwei V-förmigen Ausbuchtungen sehen, die in Richtung seiner Männlichkeit zeigen und die mich so unglaublich aphrodisieren. Er hat diesen ich-leg-gleich-einen-heißen-Strip-für-dich-hin Blick drauf, der mich dahinschmachten lässt. Ich halt das nicht aus.


    Sein Hemd wandert sanft über seine Schultern. Es offenbart sich sein traumhaft muskulöser Körper. Ich kann mir nicht helfen, aber ich hör die Musik zu „You can leave your hat on“ in meinem Kopf. Das ist ziemlich speichelflussanregend – ich glaube ich sabbere gleich.


    Dann beginnt er den Knopf seiner Hose zu lösen und streift sie ab. Da blitzt eine weiße Calvin Klein Unterhose mit schwarzem Bund hervor und ich sehe, dass er mich genauso will, wie ich ihn.


    Ehe ich weiß wie mir geschieht, lässt er auch diese letzte Hülle fallen und kommt auf mich zu. Gerade wird mir klar, dass das aber so was von einem Phallus Symbol ist, was dieser Mann hat. Unglaublich, dass das in mir drin war.


    Damian nimmt mein Gesicht in seine Hände und seine Zunge erkundet die meine.


    Dann zieht er mir vorsichtig mein Shirt aus und hält einen Moment lang inne, als er das Ausmaß dessen was meine Peinigungen hinterlassen haben, sieht.


    Er scheint mit sich selbst zu kämpfen und sein Blick ist ernst. Bitte ignorier das einfach – wie ich.


    Nun küsst er mich wieder und sieht mich gequält an. Okay, so viel zum Thema ignorieren.


    „Ich will dir nicht wehtun.“


    „Du tust mir weh, wenn du jetzt damit aufhörst, was du gerade tun wolltest.“ Das ist mal ein Statement – ha.


    Als er wie angewurzelt da steht, stehe ich auf und öffne den Knopf meiner Hose, um meiner Aussage Nachdruck zu verleihen. Damians Hände auf meinen, hindern mich daran sie runterzuziehen. Was ist denn los? Ich will es – wirklich.


    Er zieht mich an sich und küsst meinen Hals. Also, so wie er schon beim Anblick der blauen Flecken reagiert hat, sollte ich es vermeiden, dass er meinen Rücken zu Gesicht bekommt.


    Zu spät, er fühlt bereits den Verband und dreht mich zu sich um, bevor ich reagieren kann.


    Der Laut des Entsetzens, den er nun ausstößt, geht mir durch Mark und Bein.


    Schlagartig drehe ich mich zu ihm. Pures Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben.


    Er starrt mich einfach nur regungslos an.


    „Damian?“ Keine Reaktion. Er atmet schwer.


    „Damian, du machst mir Angst.“


    Sein Kopf läuft rot an und ich glaube er steht kurz davor zu explodieren.


    Jeder Muskel seines Körpers ist zum Zerbersten angespannt und er läuft rüber zu dem massiven antik und ziemlich teuer aussehenden Schreibtisch und räumt alles, was darauf Stand mit einer Armbewegung ab.


    Glas zerbricht und Bücher fallen zu Boden.


    Jetzt bin ich wie erstarrt. Im selben Moment packt er das Möbelstück und dreht es mit einem inbrünstigen Laut brutal um, sodass die Tischplatte unter dem Eigengewicht und der plötzlichen Lageänderung entzwei bricht.


    Vor Schreck lasse ich einen entsetzten Schrei los. Okay, das ist nicht Damian, ich sehe seinen Vater vor mir stehen. Das ist grad zu viel für mich.


    Ich ergreife die Flucht und im Laufen ziehe ich mir mein Shirt über und knöpfe meine Hose zu.


    Mein Herz rast und ich hab Angst. Wie konnte er nur so die Beherrschung verlieren? Hätte er als Nächstes mich geschlagen? Diese Frage will mir nicht aus dem Kopf gehen.


    Tränen laufen meine Wangen hinunter.


    An der Eingangstüre begegne ich Thomas, der so einen ich-habs-ja-gewusst Blick drauf hat und mir schon von Weitem die Türe aufhält.


    „Ade Miss Jones“, lässt dann Aggressionen in mir aufsteigen und ich kämpfe gegen das latente Bedürfnis an, ihm eine reinzuhauen.


    Ich ignoriere ihn stattdessen und laufe die Einfahrt entlang. In diesem Haus befindet sich schon genug rohe Gewalt, da muss ich jetzt nicht auch noch damit anfangen.


    Der Weg bis zum Haupttor zieht sich hin, doch nichts könnte mich in dem Moment aufhalten. Ich will hier einfach nur schnell weg.


    Ich bin froh das Tor hinter mich gelassen zu haben und mach mich auf den Heimweg.


    Blöderweise habe ich meinen BlackBerry bei ihm liegenlassen und in der Einöde ist weit und breit kein Taxi unterwegs. Egal! Ich hab auch meinen Stolz – und wenn ich den ganzen Weg zu Fuß marschiere.


    Da ist eine Landstraße auf der ich dahinstapfe und Autos brausen an mir vorbei. Jeder Spinner, der mich jetzt in sein Auto zerren will, sollte sich vor mir in Acht nehmen.


    Ich hätte auch so richtig schön Lust meine Aggressionen an unschuldigen Holzköpfen abzureagieren.


    Nach ein paar Minuten hält ein Wagen neben mir – okay ein potenzielles Opfer meldet sich gerade freiwillig.


    Es ist Patrick. Damian hat ihn mir sicher hinterhergeschickt. Sein Wagen schiebt sich im Schneckentempo neben mir her.


    Die Scheibe wird heruntergefahren. „Miss Jones. Bitte steigen Sie ein, ich bringe Sie nach Hause.“


    Ich denk ja gar nicht dran. „Nein danke Patrick, ich laufe lieber.“


    Kurze Pause.


    Hupende Autos brausen an der Limousine vorbei und ich stapfe stur weiter.


    „Es sind 3 Meilen bis in die Stadt.“ Die Info hätte er ja mal lieber steckenlassen können.


    „Wie ich bereits sagte – ich laufe.“ Hau ab.


    Pause.


    „Dann fahr ich so lange neben Ihnen her, bis Sie einsteigen.“ Wieder Hupkonzerte und gewagte Überholmanöver. Der blufft nur. Ich ignoriere ihn.


    Nach einer gefühlten Meile, schleicht er immer noch neben mir her und ich schüttle den Kopf. Der macht tatsächlich ernst. Ist das zu fassen.


    Aber ich hätte mir eher einen Arm abgebissen, als einzusteigen und so gehe ich weiter. Hab ich schon gesagt, dass mein Sturkopf legendär ist.


    Schön langsam tun mir die Beine weh, doch ich bin fest entschlossen. Okay, vielleicht habe ich die Klappe doch etwas zu weit aufgerissen.


    Todmüde schleppe ich mich die letzten Meter bis zu meinem zu Hause.


    Patrick winkt mir zum Abschied noch zu und braust davon, ich glaub ihm ging die Fahrt im Schneckentempo echt an die Substanz. Ein paar Mal wars ziemlich knapp, dass jemand ausgestiegen wäre, um ihn zu verprügeln.


    Ich bin noch nicht mal ganz angekommen, da erkenne ich von Weitem eine Gestalt an der Hausmauer lehnen. Es ist Connor. Nein, bitte hau ab ich pack das jetzt nicht mehr.


    „Aha, ein paar Stunden in Freiheit und Sie laufen wieder in die Höhle des Löwens.“ Was soll das denn bedeuten?


    Ich ignoriere ihn konsequent und will an ihm vorbei. Er lässt mich nicht und stellt sich mir in den Weg. Ich bin zu müde, um mich aufzuregen.


    „Hat er Sie zu sich gerufen? Waren sie diesmal zu zweit?“ Hä? Mann, das gibt’s ja nicht – er kapierts einfach nicht.


    „Charlize, ich habe Sie weinend aus dem Haus laufen sehen und sein Wagen hat Sie den ganzen Weg zurückeskortiert.“ Na toll.


    Ich starte einen nächsten Anlauf um an ihm vorbeizukommen, doch er lässt mich nicht.


    „Charlize. Was hat er Ihnen angetan?“ Okay, das reicht jetzt ein für alle mal.


    Ich schreie ihn an „ICH BIN KEINE NUTTE, verdammt noch mal. Wieso will das einfach nicht in Ihren Schädel. Und jetzt aus dem Weg!“


    Rammbockartig kollidiere ich mit ihm, doch er weicht keinen Schritt zurück und packt meinen Arm mit den Worten: „Wir sind noch nicht fertig.“ Doch das sind wir – ich schlage mit den Fäusten auf ihn ein und er packt mich bei den Handgelenken um mich zu stoppen. Wie wild geworden wehre ich mich und knalle ihm Flüche an den Kopf. Sein unerbittlicher Griff gibt mich nicht frei.


    Als er mich an die Hausmauer drückt, zieht Schmerz durch meinen Rücken, meine Brust schnürt sich zusammen und erstickte Laute entweichen mir. Was passiert hier? Ich kann nicht atmen.


    Zu spät – ich kippe bereits um.


    

  


  
    Frontaler Zusammenstoß


    Ich öffne die Augen – scheiße das Krankenhaus und Louis.


    „Hey Süße, wie geht’s dir?“


    „Ich will hier sofort raus.“ Meine Lungenflügel brennen bei jedem Wort und meine Stimme ist heiser.


    „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Doktor Green sagt, du hattest eine Panikattacke. Mister Connor hat mich angerufen, dass du hier bist.“ Ist ja auch kein Wunder. Bei dem scheiß Tag, kann man schon mal die Nerven wegschmeißen.


    „Willst du darüber reden?“ Ich schüttle den Kopf und er küsst meine Stirn.


    „Da ist jemand, der dich sehen will.“ Alarmiert scanne ich den Raum. Damian braucht hier keinen Fuß reinzusetzen.


    Erst jetzt erkenne ich diesen blöden Psychiater Richard. Noch schlimmer ist Louis, der so einen schnapp-ihn-dir-Tiger Blick drauf hat und im nächsten Moment ist er bereits aus der Tür. Mir bleibt echt nichts erspart.


    „Charlize, schön Sie wiederzusehen.“ Er trägt einen dunkelblauen Anzug, in dem er zugegebenermaßen viel zu gut aussieht.


    „Richard, ich hätte Sie fast nicht wiedererkannt, so ganz ohne Badehose.“ Jedes Wort kostet mich Kraft und meine Stimme versagt bereits nach einem Satz. Mann, ich kling ja total jämmerlich.


    Er kommt näher und platziert sich an meiner Bettkante. Ja, setzt euch nur alle an Charlies Krankenhausbettkante.


    „Wie geht es Ihnen?“


    „Bestens.“ Hau ab, du Seelenklempner.


    „Sie hatten einen Nervenzusammenbruch, also werden Sie mir meinen Zweifel an Ihrer Antwort sicher verzeihen.“ Das ist ja die Übertreibung des Jahrhunderts.


    „Hatte ich nicht!“ entgegne ich forsch.


    „Nun, wollen wir mal sehen. Gereiztheit. Atemnot. Herzrasen. Panik. Bewusstloses Zusammenbrechen. Zitternde Hände.“ Ich balle die Fäuste um das Zittern zu unterdrücken. „Müdigkeit. Ich würde sagen Volltreffer.“


    „Mein Arzt sagt, es war eine Panikattacke.“


    „Ich sage, es ist ein Nervenzusammenbruch und falls Sie gleich fragen, ja ich habe einen Doktortitel.“


    „Die Psychologie ist keine exakte Wissenschaft – also ist Ihre Diagnose für mich irrelevant.“


    Richard ignoriert meine Aussage.


    „Ich weiß es so genau, weil ich auch schon mal einen hatte.“ Okay, auf das war ich jetzt nicht gefasst. Das ist sicher gelogen. Ein Trick, um mein Vertrauen zu gewinnen.


    Sarkastisch entgegne ich übertrieben „Du meine Güte, wir sind seelenverwandt … Sie verschwenden meine Zeit und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich verspüre plötzlich den Drang nach Einsamkeit.“


    Er macht keine Anstalten zu gehen.


    „Es wurde durch die Berührung von Agent Connor ausgelöst, nicht wahr? Haben Sie in dem Augenblick Bens Berührungen wieder gespürt?“ Dass er es wagt diesen Namen auszusprechen. Was hat ihm dieser Schnüffler alles erzählt?


    „Diese Unterhaltung ist jetzt beendet. Auf“ nimmer „Wiedersehen.“ Keine Regung. Okay, dann auf die harte Tour.


    Ich drücke den Knopf um der Schwester zu läuten gefühlte dreißig Mal hintereinander und ein aufgebrachter Elijah stürmt ins Zimmer.


    „Charlize? Alles in Ordnung?“ Schon steht er an meinem Bett und hält meine Hand.


    „Dieser Mann weigert sich zu gehen“, informiere ich ihn und Elijahs Blick wird bösartig, als er ihn gegen Richard richtet. Ich habe das Gefühl die Luft zwischen ihnen knistert.


    Wow, sie spielen das wer-zuerst-wegsieht Spiel und sie sind echt gut. Ebenbürtige Gegner würde ich vermuten.


    „Sie haben Miss Jones gehört. Verlassen Sie dieses Zimmer.“ Richard lässt sich nicht einschüchtern und entgegnet unbeeindruckt „Nicht bevor ich sicher bin, dass ihr Zustand stabil ist.“ Hey, ich bin stabil – stabiler als stabil. Was fällt dir ein?


    „Als ihr Arzt, obliegt das wohl meiner Einschätzung.“ Wow, das ist ja wie beim Kampf der Titanen. Ich glaub gleich fliegen die Fäuste.


    „Physisch ja, doch ihre Psyche ist mein Metier.“ Ähm, also meine Psyche gehört immer noch mir. Da hat keiner sonst rumzustochern.


    „Wollen wir das vor der Tür ausdiskutieren?“ Elijah ist in Rage. Die wollen sich doch jetzt nicht im Ernst draußen kloppen?


    Richard lacht: „Wollen Sie sich mit mir prügeln? Zu Ihrem eigenen Schutz rate ich Ihnen davon ab – ich habe den schwarzen Gürtel.“ Wieso macht mich die Art wie er das eben gesagt hat voll an? Moment mal. Welcher Seelenklempner hat denn den schwarzen Gürtel?


    Elijah lacht: „Ich war früher Ringer, also sollten Sie lieber aufpassen, was Sie sagen.“ Okay, diese Unterhaltung entwickelt sich eindeutig in eine brutale Richtung. Um was geht’s hier eigentlich noch?


    Richards Blick ist auf Elijahs Statur gerichtet. „Das ist aber auch schon ein paar Jahre her.“


    Beide bäumen sich voreinander auf und gleich fliegen die Fetzen. Okay stopp.


    „Raus hier.“ Beide starren mich mit einem fragenden Wer-jetzt-von-uns-beiden Blick an.


    „Alle beide und wehe ihr geht euch da draußen an die Gurgel.“ Sichtlich verlegen räumen sie das Feld und ich falle erschöpft in meine Kissen. Das ist ja ein einziger Alptraum.


    Kann ich bitte endlich aufwachen?


    Anscheinend bin ich kurz eingenickt. Toll – mein Schädel brummt gewaltig.


    „Verzeihung, ich wollte Sie nicht wecken.“ Da steht echt Timothy Black, der Assistent meines Bosses, neben mir und will gerade einen riesigen Blumenstrauß an meinen Nachttisch stellen. Anscheinend hat Louis in meiner Firma angerufen.


    „Timothy, was machen Sie denn hier?“ Etwas verlegen setze ich mich auf.


    In dem Moment geht die Tür auf und Louis kommt mit zwei Kaffee rein. Als sich Timothys und Louis´ Blicke treffen scheint alles wie in Zeitlupe abzulaufen.


    Ich sehe nur fasziniert von einem zum anderen. Ich spür förmlich Amors Pfeil, der sich durch ihre Herzen bohrt. Ich wusste es, Timothy ist schwul. Hm, dann sind das alles nur Gerüchte in der Firma über diesen vermeintlichen Weiberhelden. Respekt. Gute Tarnung.


    „Hallo.“ Louis fängt sich zuerst. „Ich bin Louis, Louis Hardy.“ Die Becher stellt er sogleich ab und sie schütteln Hände – beide puterrot.


    „Timothy Black.“ Ich muss unweigerlich grinsen – die beiden sind so süß.


    „Woher kennt ihr euch?“, will Louis wissen.


    Das scheint Timothy total aus seiner Trance zu rütteln. „Wir sind Arbeitskollegen.“


    „Richten Sie Ian schönen Dank für die Blumen aus“, melde ich mich zu Wort bevor hier gröbere chemische Reaktionen ablaufen.


    Timothy mustert mich überrascht: „Das mache ich gern, doch die Blumen sind eigentlich von mir.“ Okay.


    „Das … das tut mir leid. Ähm, ich dachte … also danke Timothy, aber das war doch nicht nötig, ich meine ….“ „Doch natürlich“, fällt er mir ins Wort. „Sie haben meinen Job gerettet. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.“ Louis sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und stößt ein überraschtes „Tatsächlich“ aus.


    „Also das war doch gar nichts und Ian hätte Sie sicher nicht gefeuert.“


    Timothy sieht mich verwundert an: „Sie haben die Schuld für einen Fehler, den ich begangen habe, auf sich genommen. Also wenn das Nichts ist, dann weiß ich auch nicht – ich stehe in Ihrer Schuld.“


    „Nein das tun Sie nicht, Sie schulden mir gar nichts Timothy. Ian und ich haben einen guten Draht zueinander. Das sieht alles spektakulärer und ehrenhafter aus, als es war.“


    „Da bin ich anderer Meinung, und es gibt nichts, was Sie sagen, das mich umstimmen könnte.“ Louis schmachtet förmlich dahin und Timothy erzählt ihm die ganze Geschichte. Mann, wie kann man das nur so aufbauschen.


    Sie scheinen sich blendend zu verstehen und gehen gemeinsam in die Cafeteria, nachdem ich mich schlafend stelle. Okay, ich gebs zu, das war gefaked, aber ich bin echt müde und es ist sogar anstrengend ihnen zuzuhören.


    Alles klar, ich muss hier raus – dieses Gefängnis macht mich wankelmütig.


    Ich ziehe meine Jacke an, die mir Louis von zu Hause mitgebracht hat und texte ihm meinen Entschluss diese Brutstätte des Wahnsinns zu verlassen. Dann schnappe ich meinen Blumenstrauß und bin schon zur Tür raus. Ich bin erstaunlich stark durch den Wind. Muss wohl chronisch sein.


    Ich bin noch nicht mal am Ende des Parkplatzes angekommen, da krache ich frontal in einen Anzugträger. Ein paar meiner Blumen verlieren den Kopf und zu meinem Entsetzen steht Damians Vater vor mir. Wunderbar die Zitate-Mumie.


    Okay, lass dir bloß nichts anmerken. Du bist cool, du bist stark.


    Nach dem ersten Ärger, der bereits abklingt, schenkt er mir ein absolut hinterhältiges Lächeln und begrüßt mich mit einem: „Sieh mal einer an, wen wir da haben. Ich habe gehört, mein Sohn hat Sie gestern aus dem Haus gejagt.“ Woher weiß er das schon wieder? Der hat sicher überall seine Spitzel. Sein Blick schweift von meinem Scheitel bis zur Sohle.


    „Wundert mich nicht, wie heißt es so schön: „Was du wirst erwachend sehn, wähl es dir zum Liebchen schön. Seinetwegen schmacht und stöhn. Sei es Brummbär, Kater, Luchs, borst`ger Eber oder Fuchs, was sich zeigt an diesem Platz, wenn du aufwachst wird dein Schatz; sähst du gleich die ärgste Fratz“. Das war jetzt tatsächlich voll komisch und ich muss laut lachen. Der zitiert echt Shakespeare.


    Meine Reaktion ärgert ihn augensehnlich gewaltig und ich entgegne „Schon recht! Beharrt nur! Heuchelt ernste Blicke, und zieht Gesichter hinterm Rücken mir! Blinzt Euch nur zu! Verfolgt den feinen Scherz! Wohl ausgeführt wird es Euch nachgerühmt. Wär Sitt und Edelmut in Euch Verwegen, Ihr würdet mir so schmächlich nicht begegnen. Könnt Ihr mich denn nicht hassen, wie Ihr tut, wenn Ihr mich nicht verhöhnt in frechem Mut! Hast du denn keine Scheu noch Mädchensitte, nicht eine Spur von Scham? Und zwingst Du so zu harten Reden meine sanften Lippen.“ Touchè würd ich sagen und sorry William Shakespeare für diesen Missbrauch deines Sommernachtstraums.


    Sebastian tritt näher an mich heran, was viel zu nahe ist für meinen Geschmack. Sein Blick ist angsteinjagend: „Ich warne Sie, erzürnen Sie mich nicht. Diesen Fehler haben wenige vor Ihnen begangen und sie haben ihn bitter bereut.“


    „Ist das eine Drohung? Denn wenn das so ist, sollten Sie nicht vergessen, wer hier vor Ihnen steht. Ich bin eine Helena, Oberon.“


    „Sie und eine Helena – Sie sind eine Bauernmagd – eine dreckige Dirne. Sie sind dazu da gevögelt zu werden. Für nichts weiter.“ Boah ey, du gemeiner Arsch.


    Ich lächle. Ich durchschaue ihn, das ist seine Strategie – er hält die Menschen so auf Abstand, um nichts fühlen zu müssen.


    „Ich bedaure Sie aus tiefstem Herzen.“ Das gibt ihm jetzt den Rest und er läuft rot an und atmet schwer. Fast scheint es so, als würde er gleich an die Decke gehen, doch er fasst sich an die Brust und röchelt. Okay, was passiert hier? Sein Gesichtsausdruck ist schmerzverzerrt. Jetzt bekommt der hier nicht direkt vor mir einen Herzinfarkt – untersteh dich.


    „Mister Anderson?“ Scheiße, er sinkt bereits auf die Knie. Ich halte ihn so gut ich kann in der Aufrechten. Er ist schwerer als ich dachte und wir gehen beide zu Boden.


    „Sebastian? Was ist denn los?“ Scheiße er kippt bereits um und ist bewusstlos.


    Kurz habe ich Angst ich wär doch eine Hexe und hätte ihn umgebracht aber ich verwerfe den Gedanken gleich wieder. Okay, keine Panik. Reiß dich zusammen.


    Ich rüttle ihn wie wild und brülle seinen Namen. Keine Regung. Mit zitternden Händen fühle ich seinen Puls – scheiße ich hab ihn doch umgebracht.


    „Hilfe, so hilft uns doch jemand – ich brauche einen Arzt.“ Ein paar Passanten, die vorbei gehen nicken und laufen zum Krankenhaus. Okay, das dauert zu lange. Ich fass es nicht, dass ich ihn jetzt küsse Schrägstrich beatme.


    Ich hole meinen Erste Hilfe Kurs gedanklich aus dem Archiv und strecke seinen Kopf in den Nacken. Dann beginne ich die Beatmung und gleich darauf die Herzmassage. Oder war das umgekehrt – scheiße.


    „Verdammt Sebastian, wag es ja nicht mir hier wegzusterben“, schreie ich ihn an. Was dauert da so lange – wir sind hier vorm Krankenhaus – wo ist so ein verdammter Arzt wenn man ihn mal braucht.


    Ich wiederhole die Beatmung und massiere sein Herz: eins, zwei, drei, vier, fünf. Wieder und wieder. Tränen laufen mir über die Wangen.


    „Komm zu mir zurück – wir sind noch nicht fertig miteinander, hörst du?“ Hysterie nimmt überhand und bündelt sich in einer Ohrfeige, die ich ihm runterknalle und stur weitermache. Was tust du da Charlie? Hab dich mal wieder im Griff.


    Er rührt sich immer noch nicht. Ein gequälter Laut entweicht mir und ich schreie wie besessen: „Du wachst jetzt sofort auf, oder ich schwöre dir, ich steig dir in die Hölle nach und vermöble Satan persönlich, um dich rauszuschaffen.“


    Plötzlich reißt er hustend die Augen auf und sieht mich an. Das ist es, der Blick wie er wirklich ist – der Sebastian, den er hinter seiner Maske trägt.


    Ich bin so froh, dass ich seinen Kopf mit schluchzenden Lauten an meine Brust drücke aus Angst ihn wieder zu verlieren. Sebastian atmet schwer und ist wie benommen. Meine Tränen laufen auf sein Haar.


    Da kommt ein Kittelträger über den Parkplatz gelaufen. Wut steigt in mir auf und ich schreie inbrünstig: „Muss man hier erst verrecken um einen Arzt zu Gesicht zu bekommen.“ Okay, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass dies ziemlich übertrieben war.


    Er ignoriert mich und beginnt damit Sebastian zu untersuchen. Ich zittere am ganzen Körper und ein Sanitäter, der nachgeeilt kommt nimmt mich am Arm, den ich ihm gleich wieder wegziehe. Ich kann nicht klar denken und ignoriere ihn. Meine Augen kleben an Sebastian, der vollkommen verängstigt daliegt.


    „Miss. Wie ist sein Name?“ spricht der Arzt zu mir.


    „…Seb … Sebastian“, stottere ich. Der Arzt leuchtet in seine Augen und ruft seinen Namen. Er reagiert nicht.


    „Miss … was ist passiert?“ Wieder der Arzt.


    „Ich weiß nicht – er ….“ Ich atme schwer. Ich hab ihn verflucht glaub ich. Der Sanitäter kommt zu mir und stützt mich, als meine Knie nachgeben.


    „Es ist alles gut. Ganz langsam“, versucht er mich zu beruhigen.


    Ich reiße mich zusammen. „Er konnte nicht atmen, hat sich an die Brust gefasst und ist einfach umgefallen.“ Ich wars nicht – echt.


    „Herzinfarkt?“, fragt der Sanitäter den Arzt.


    „Nein glaub ich nicht, normaler Rhythmus.“ Sie schaffen ihn auf eine Trage und wir laufen in die Notaufnahme.


    Er wird an einen Tropf gehängt und bewegt seinen Kopf verwirrt hin und her. Was ist bloß mit ihm?


    „Miss … bitte wartet draußen.“ Wieder der Arzt. Ich denk ja gar nicht dran.


    „Nein, ich bleibe bei ihm.“ Ich drücke Sebastians Hand und er sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Sind Sie seine Tochter?“ Okay, das kenn ich aus Emergency Room – wenn ich keine nahe Verwandte bin, muss ich gehen.


    „Ja.“ Bevor ich denken kann, ist das Wort bereits aus meinem Mund. Der Arzt nickt.


    Plötzlich ertönt ein Dauerton und Panik bricht aus. Ich werde weggestoßen und der Arzt brüllt Kommandos. Oh bitte – tu mir das nicht an.


    Ein weiterer Arzt kommt herein. Einer beatmet Sebastian mit einer Atemmaske und ein zweiter massiert sein Herz.


    „Was vermuten Sie?“, fragt der Neuankömmling völlig gelassen.


    „Es ist kein Herzinfarkt – vielleicht ein Schlaganfall. Wir warten noch auf die Ergebnisse.“ Er sagt das mit einer emotionslosen Gelassenheit, die mir die Kinnlade runterzieht.


    „Könnte auch eine Gehirnblutung sein, oder eine Thrombose.“ Der Arzt von vorhin. Das ist ein fröhliches Ratespiel – sie nehmen das nicht mal ernst. Keiner macht Stress, als wäre ein Toter mehr oder weniger scheißegal. Hauptsache sie können rechtzeitig zum Mittagessen.


    „Vielleicht? Vermuten? Warten? Könnte?“ Ich schreie durchs Zimmer wie eine Verrückte. „Er wird sterben, wenn ihr euch nicht bald im Klaren darüber werdet, was ihm fehlt. Reißt euch gefälligst zusammen und denkt nach.“ Ups das war wohl etwas zu viel des Guten.


    „Schafft sie hier raus.“ Ein Pfleger kommt auf mich zu und fasst mich brutal am Arm. Er will mich rauszerren, doch ich wehre mich mit Händen und Füßen. Ein zweiter kommt ihm zu Hilfe und sie tun mir weh, doch ich ergebe mich nicht. Plötzlich wird mir alles klar. Mein photographisches Gedächtnis spult gerade die letzten Szenen ab.


    „Anaphylaktischer Schock“ schreie ich und ergänze „Blumen.“ Beide Ärzte sehen mich verblüfft an und einer von ihnen sprintet zum Arzneischrank und zieht eine Spritze auf. Geht doch, das ist eine Geschwindigkeit, mit der ich arbeiten kann.


    Keine zwei Sekunden nachdem er Sebastian die Spritze gegeben hat, fängt sein Herz an zu schlagen. Okay, ich halt das nicht aus – ich hatte gerade einen Nervenzusammenbruch und jetzt das hier. Völlig fertig kippe ich weg und falle direkt dem Arzt vom Parkplatz vor die Füße.


    Ich spüre etwas Weiches unter mir und reiße die Augen auf.


    „Schon gut, keine Angst Ihr Vater ist stabil. Wie geht es Ihnen?“ Ich hasse Ärzte – immer noch. Wies mir geht ist scheißegal.


    „Ich will zu ihm.“


    „Wir verlegen ihn gerade auf die Intensivstation. Sie können bald zu ihm.“ Ja dir auch ein herzliches Dankeschön dafür, dass ich deinen Job gemacht habe. Der Arzt führt mich in ein Wartezimmer.


    Ich muss Damian anrufen – ich meine, sie verstehen sich nicht gut, doch er ist dennoch sein Vater. Im Schwesternzimmer zücke ich den Apparat. Okay, Mailbox, dann hinterlasse ich eben eine Nachricht.


    „Damian, ich bins Charlie.“ Okay, ich klinge echt fertig. „Du musst schnell ins Krankenhaus kommen.“ Mehr bring ich nicht raus.


    Müde lasse ich mich in einen Sessel fallen, stütze meine Ellbogen auf meinen Knien ab und halte meinen mir viel zu schwer vorkommenden Kopf.


    Ich weiß nicht wie lange ich dort sitze aber das Telefon, das mir eine der Schwestern bringt, reißt mich aus den Gedanken.


    „Charlie ich bin im Krankenhaus, wo bist du?“ Damian. Er klingt aufgebracht.


    „Zweiter Stock – Intensivstation.“ Er hat aufgelegt.


    Ein paar Minuten später kommt er mir schon entgegengelaufen und kniet sich vor mich hin. Er hält meine Arme fest. „Charlie, was ist passiert? Geht es dir gut?“


    Ich nicke stoisch und flüstere: „Dein Vater, er …“ Sein Blick wird ernst.


    „Hat er dir etwas angetan?“ Damian atmet schwer. Ich schüttle den Kopf.


    „Charlie, sag schon, ich halt das nicht aus.“


    „Es ist meine Schuld.“ Tränen laufen mir über die Wange.


    „Charlie, ich schwöre dir, wenn er dich angefasst hat, dann ….“ „Hör auf“ schreie ich ihn an und er mustert mich verwundert.


    Ich atme schwer: „Wir sind uns am Parkplatz begegnet und er … er hat sich aufgeregt. Okay, vielleicht hab ich Shakespeare zitiert. Aber nur ein paar Zeilen – okay, vielleicht waren es auch mehrere.“


    „Du hast Shakespeare zitiert?“, wiederholt er monoton.


    „Auf jeden Fall ist er urplötzlich vor mir zusammengebrochen und …“ Ich lasse einen entsetzten Laut aus.


    Damian setzt sich zu mir und hält mich im Arm: „Schhh schon gut Charlie, ich bin ja bei dir.“


    „Er … er hatte keinen Puls mehr und ich … es war schrecklich. Die Ärzte sind … unglaubliche Anfänger, man hat das Gefühl man wär in einem Lazarett in Mombasa.“


    Meine Stimme ist aggressiv und ich balle die Fäuste. Damian ergreift sie und ich lockere sie im selben Moment wieder. „Ich bin schuld, dass er jetzt da drin ist.“


    „Nein bist du nicht Charlie.“


    „Doch, wenn ich gewusst hätte, dass er gegen Blumen allergisch ist, wär ich ihm nicht zu nahe gekommen. Ich hatte einen Strauß in der Hand, der einen allergischen Schock bei ihm ausgelöst hat.“


    „Hey.“ Damian hebt mein Kinn hoch, um mir in die Augen sehen zu können. „Ich wusste nicht mal, dass er gegen Blumen allergisch ist, wie hättest du es dann wissen können?“ Tja, ist ein Argument.


    Der Arzt kommt uns entgegen und informiert uns, dass wir zu ihm dürfen.


    Damian hält mir die Tür auf und wir betreten den Raum, in dem Damians Vater auf dem Krankenbett liegt. Er sieht ziemlich fertig aus. Sebastian öffnet die Augen und da ist tiefe Wut in ihm.


    „Bleib mir vom Leib du Satansbraut. Sie wollte mich umbringen. Für wen arbeitest du? Sag schon. Ich werde die Blumen auf Gifte untersuchen lassen. Das wird ein Nachspiel haben, das sag ich dir. Ich würde in nächster Zeit auf deinen Rücken achtgeben.“ Seine Augen sind weit aufgerissen und seine Stimme überschlägt sich. Hey, hast du sie noch alle? Die Anspielung mit dem Rücken hat echt wehgetan – die Satansbraut übrigens auch.


    „Vater.“ Damian stellt sich schützend vor mich.


    „Wie können Sie nur so mit Ihrer Tochter sprechen?“ Na toll du Arzt, jetzt hast du es rausgeplappert.


    „TOCHTER?“ Sebastian ist außer sich vor Wut. „Hat sie Ihnen das etwa erzählt? Gehört das zum Plan? Du, und meine Tochter. Die Hure meines Sohnes meine Tochter. Das ist ja grotesk.“ Okay, ich halt das nicht mehr aus und stürme aus dem Raum.


    Damian kommt mir hinterher und ich wische die Tränen in mein Shirt.


    „Charlie … Charlie warte.“


    Er stellt sich vor mich. „Hör nicht auf das, was er sagt. Er ist ein alter verbitterter Mann.“ Damians Blick wird intensiv und er setzt schon an mich zu küssen. Ich stoppe ihn mit meiner Hand, die seinen Oberkörper zurück hält.


    „DAMIAN ANDERSON, ICH HABE DIR NOCH NICHT VERZIEHEN. WIE KANNST DU ES WAGEN, SO DIE KONTROLLE ZU VERLIEREN. WENN HIER JEMAND DURCHDREHEN DARF, DANN BIN ICH ES WOHL – HAST DU MICH VERSTANDEN.“ Ich bin wütend. „Und jetzt beweg deinen Arsch wieder in das Krankenzimmer – dein Vater braucht dich jetzt.“ Mit den Worten lasse ich ihn stehen, schnappe mir noch meinen BlackBerry, den er in Händen hält und trete die Heimreise an.


    Ich bin noch nicht mal richtig zur Tür rein, da heißt mich bereits blankes Chaos willkommen. Es scheint so, als ob bei uns jemand eingebrochen wäre, denn nichts steht mehr an seinem ursprünglichem Platz. Mitten im Schlachtfeld steht Louis und räumt auf.


    „Charlie, die Bullen waren gestern hier und haben unsere Wohnung gefilzt. Ich wollte es dir heut Morgen nicht sagen, damit du dich nicht noch mehr aufregst.“ Dieser präpotente Warmduscher hat echt einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt. Mein Vertrauen in die Judikatur ist mit dem heutigen Tage so was von dahin. Und toll, Louis hält mich mittlerweile für ein wenig belastbares Pflänzchen, dem man zu seinem eigenen Schutz die Wahrheit verschweigen muss.


    „Das tut mir so leid Louis.“ Ich mache mich gleich daran ihm zur Hand zu gehen.


    „Was haben die gesucht? Und wieso sind wir jetzt auf einmal die Verbrecher? Hab ich was nicht mitgekriegt?“ Er klingt verzweifelt.


    „Das Ganze war sicher nur ein Missverständnis.“


    „Dieser Connor wollte dich anscheinend von zu Hause weglocken. Wo warst du gestern den ganzen Tag?“ Arrestiert.


    „Bin rumgelaufen.“ Hey, das ist nicht gelogen.


    Das Chaos in meinem Zimmer übersteigt alles bisher Dagewesene. Die Konstruktionszeichnung der letzten Jahre sind alle auf meinem Bett verteilt worden. Hey, die waren chronologisch sortiert – naja die Betonung liegt auf „waren“. Eigentlich bin ich zu müde um sauer zu sein und versuche nur stoisch Ordnung ins Chaos zu bringen.


    Stunden später falle ich erschöpft ins Bett und schlafe augenblicklich ein.


    Ich bin wieder im Haus und meine Hände sind an Seilen gebunden. Da sind Connor, Josef, Damian und Sebastian, die auf mich herabsehen und lachen. Sie haben Peitschen in der Hand. Da ist ein Zischen gefolgt von Schmerz.


    „Charlie, wach auf.“ Okay, soviel zum Thema Traumabewältigung. Meine Brust schnürt sich zu und ich stehe auf und reiße das Fenster auf.


    Kalte Nachtluft strömt herein, die anscheinend nicht den Weg in meine Lungen schafft. Erstickte Laute sind alles, wozu ich fähig bin. Louis hält mich fest.


    „Charlie? Charlie?“ Zu spät, ich kippe bereits um, bin aber nicht ganz so tief in die Bewusstlosigkeit gesunken und komme bald wieder zu mir. Au Backe – das ist ja gespenstisch.


    Louis verbringt die Nacht wieder bei mir und hält mich schützend in seinen Armen. Soviel zum Thema empfindliches Pflänzchen. Ich sollte mich schön langsam wieder in den Griff kriegen.

  


  


  
    Geständnisse


    Im Büro am nächsten Morgen erwartet mich bereits ein doppelter Latte Macchiato. Das trägt wohl Timothys Handschrift.


    Teddy ist schon wieder eingenickt – sicher war er wieder die ganze Nacht über hier.


    Ich stelle den Kaffee zu Teddy rüber – der braucht ihn dringender als ich. Ich würd sagen, die Welt hat sich wieder so einigermaßen normalisiert. Hoffentlich.


    Das Telefon läutet.


    „Hi Charlie.“ Betty. „Da steht ein superheißer Typ in der Halle, der dich persönlich sprechen will.“ Na toll – bitte für mich in nächster Zeit keine superheißen Typen mehr.


    Wer könnte das wohl wieder sein. „Sein Name ist Doktor Jacobs.“ Wer auch immer das ist, soll mir gestohlen bleiben.


    „Bin gleich da.“ Genervt schleppe ich mich in die Eingangshalle und erblicke einen Anzugträger. Sie hatte recht, er ist echt heiß. Gut, dass ich meinen schwarzen Stiftrock und die orange Spitzenbluse gewählt habe – obwohl, er ist mir eigentlich egal.


    „Miss Jones.“ Sein Blick ist feindselig und arrogant. Also korrigiere ich ihn. „Doktor Jones.“ Er hat diesen wie-auch-immer-Blick drauf und streckt mir einen gelben Umschlag entgegen.


    „Bestätigen Sie die Zustellung?“ Okay, er ist Anwalt – ganz klar.


    Genervt reiße ich ihm den Umschlag aus den Händen und muss mich zurückhalten um ihm nicht das Teil über den Schädel zu ziehen.


    Auf dem Weg zurück frage ich mich, was das wohl sein kann. Ich habe einen Verdacht, doch ich hoffe ich täusche mich.


    Als ich zurück im Büro den Umschlag aufreiße, haut es mich fast von den Socken. Damians Vater verklagt mich auf Schmerzensgeld in Höhe von utopischen 500.000 Pfund. Er macht mich echt für seine allergische Reaktion und für geprellte Rippen durch Herzmassage verantwortlich.“ Ich hätte sie ihm brechen sollen. Dann steht da noch, ich hätte ihn bedroht – naja das stimmt zumindest. Hey, ich hab dich aus den Fängen Satans zurückgeholt und so dankst du es mir?


    Das geht vor Gericht nie durch, oder? Das ist ja fast eine Beleidigung, dass er versucht mir damit Angst zu machen. Okay, das gibt Ärger.


    Ich brauch einen Plan so viel steht fest. Grübel, grübel – okay Plan steht – ich besuch ihn einfach und konfrontier ihn damit. Damit rechnet er am allerwenigsten.


    Die Telefonnummer seiner Firma ist schnell raus – laut Google ist er im Börsengeschäft tätig und hat eine Hedgefonds Firma. Passt irgendwie zu ihm.


    Ich wähle die Nummer. „Sebastian Anderson United, wie kann ich Ihnen helfen.“


    „Hallo, hier ist Charlize Jones von Anderson Enterprises. Mister Damian Anderson hat mich beauftragt einen Termin mit seinem Vater zu vereinbaren.“


    „Einen Moment bitte.“ Warteschleife.


    „Sebastian Andersons Büro, wie kann ich Ihnen helfen?“ Wow, die haben das wohl einstudiert.


    „Charlize Jones hier von Anderson Enterprises. Mister Damian Anderson möchte gerne einen Geschäftstermin mit seinem Vater vereinbaren.“


    „Worum geht es?“


    „Das hat er mir nicht gesagt. Er sagte nur, es sei wichtig und er möchte heute noch vorbeikommen.“


    „Miss Jones, bedauerlicherweise ist Mister Anderson heute den ganzen Tag in Meetings. Da wäre ein Termin in vier Wochen frei.“ Mist, das wird so nichts. Strategieänderung.


    Ich schluchze ins Telefon und simuliere einen Weinkrampf. „Naja, da kann man wohl nichts machen. Es ist nur so, Mister Anderson hat mir gesagt, wenn ich mir noch einen Patzer erlaube, feuert er mich.“ Ich schniefe laut ins Telefon. „Er kann manchmal ziemlich grausam sein. Verstehen Sie was ich meine? Aber Sie können ja nichts dafür – ich meine, wir sind ja nur die Überbringer der Botschaft.“ Das war oscarreif.


    Stille.


    „Miss Jones, ich kann Ihnen leider nicht helfen, aber da fällt mir gerade ein, dass Mister Anderson heute eine Videokonferenz abgesagt hat und um dreizehn Uhr wäre er für zwanzig Minuten in seinem Büro. Es ist nicht viel, aber alles, was ich anbieten kann.“ Prima.


    „Wie heißen Sie?“, schluchze ich.


    „Silvia Chuan.“


    „Silvia, ich darf doch Silvia sagen. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Ihre Barmherzigkeit werde ich nie vergessen. Ich stehe in Ihrer Schuld.“


    Sie räuspert sich verlegen. „Keine Ursache. Ach und Charlize – Kopf hoch, was einen nicht umbringt macht einen stärker.“ Okay, ganz klar, als Sekretärin von Sebastian muss sie sicher einiges einstecken.


    „Danke.“ Wir legen auf. Boah ey – bin ich gut.


    Ein Taxi bringt mich zu dem Wolkenkratzer im Finanzviertel und ich bin allein schon vom Gebäude eingeschüchtert. Das war sicher Vorgabe an den Architekten. Mach, dass sie rein durch den Anblick schon Schiss bekommen. Gut umgesetzt sag ich nur. Da sind überall Sicherheitsleute und ohne Ausweis kommt man hier nicht mal aufs Klo.


    Wahrscheinlich kontrollieren sie noch, ob man eh nur zwei Blätter Klopapier genommen und sich die Hände mit Seife gewaschen hat. Im Rezeptionsbereich sitzt so eine Stepford Blondine und wirft mir so einen: „Nicht bewegen, ich will Sie genau so vergessen, wie Sie jetzt sind“ Blick zu.


    „Hallo ich bin Charlize Jones und möchte Silvia Chuan sprechen.“ Sie wählt eine Nummer und reicht mir den Hörer.


    „Silvia?“


    „Charlize?“


    „Hallo, Mister Anderson hat es leider nicht geschafft, aber er hat mich hergeschickt um Mister Sebastian Anderson eine Nachricht zu überbringen. Kann ich raufkommen?“


    „Ja natürlich, bitte geben Sie mir noch mal die Dame an der Rezeption.“ Das war ja easy. Silvia scheint voll in Ordnung zu sein.


    Schon händigt die Stepford Tante mir einen Besucherausweis aus und ich mache mich in genanntes Stockwerk auf.


    Ich bin fünfzehn Minuten zu früh dran, aber das macht nichts. Ich hätte mit mehr Gegenwehr an der Pforte gerechnet.


    Im Büro angekommen, sitzt schon eine etwas ältere magere Frau an einem riesigen Schreibtisch. Das ist sicher Silvia. Sie strahlt mich an.


    „Silvia?“


    „Sie müssen Charlize sein.“ Sie ist mir auf Anhieb sympathisch.


    „Ja, ich bin etwas zu früh dran. Mister Anderson besteht darauf, dass ich die Nachricht persönlich überbringe. Ich hoffe, das ist in Ordnung?“


    „Ja natürlich. Bis dahin können wir ja einen Kaffee trinken gehen.“ Okay, sie frisst mir aus der Hand – ausgezeichnet.


    „Es wäre mir ein Vergnügen.“


    Ehe ich „feindliche Übernahme“ sagen kann, sind wir auch schon in der Kaffeeküche angelangt und quatschen. Sie klagt mir ihr Leid, dass Sebastian sie wie den letzten Dreck behandelt und ich fühle mit ihr. Und nach dem zweiten Kaffee sind wir wie beste Freundinnen.


    Als mein Termin näher rückt, überrede ich sie, in Sebastians Büro auf ihn warten zu können und ich trete in einen absolut pompösen Raum mit allerlei Skulpturen und Bildern an den Wänden. Spießer.


    Der Ausblick ist allerdings phänomenal, den ich wohlgemerkt nicht lange bewundern kann, denn die Türe wird aufgerissen und Sebastian tritt ein. Sein Blick ist mördermäßig und verwirrt zugleich – mit mir hatte er tatsächlich nie im Leben gerechnet.


    „Wie kommen Sie hier herein?“


    „Ich bin auf meinem Besen durchs Fenster geflogen.“ Der war aufgelegt.


    „Was zur Hölle wollen Sie? Sind Sie hier, um mich anzubetteln damit ich die Klage fallenlasse?“ Das hättest du wohl gern.


    „Nein, ich bin hier, um mit Ihnen eine kleine Wette abzuschließen.“ Oh, oh was machst du da Charlize?


    Er lacht schelmisch. „Sie wollen mit mir wetten. Ist das nicht eine Liga zu groß für Sie?“


    Schon möglich. Ich blicke aus dem Fenster und genieße wieder den Ausblick.


    „Sind Sie interessiert oder nicht?“


    „Ich höre.“ Er hat angebissen – ist das zu fassen.


    „Ich wette, dass Damians Tisch am Freitag gewinnt.“


    „Ha! Mein Tisch gewinnt immer. Sie sollten sich besser informieren, wenn Sie mit mir Pokern wollen.“


    „Dann haben Sie ja nichts zu verlieren.“


    „Und der Einsatz?“


    „Sollte ich rechtbehalten, ziehen Sie die Klage zurück.“


    „Und wenn Damian verliert?“


    „Dann können Sie mich weiter verabscheuen und verklagen.“


    „Ich bin nicht interessiert.“ Na toll – so viel zu meinem Plan. „Es sei denn, wir ändern Ihren Einsatz.“ Bin ja mal gespannt was jetzt kommt.


    „Ich höre.“


    „Wenn Damian verliert, verkünden Sie vor der gesamten dort versammelten Gesellschaft, dass Damian ein Versager ist, sowohl im Bett als auch in allen anderen Dingen. Sie sehen zu mir rüber, lächeln mich an und sagen, dass mir nie jemand das Wasser reichen kann.“ Meine Fresse. Er ist echt ein Scheusal. Scheiße, was mach ich bloß – so was könnt ich nie sagen.


    Ich sehe ihn an und gehe zu ihm rüber. Seine Augen verengen sich und ich hab das Gefühl er hält die Luft an. Okay, anscheinend hat er echt Schiss vor mir.


    „Abgemacht.“ Was tu ich hier eigentlich? Vor meiner Hand weicht er kurz zurück und ergreift sie dann mit den Worten: „Abgemacht“ und lacht mich aus.


    „Ich hoffe Ihnen ist klar, dass Sie gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben.“


    „Ich bin eigentlich nicht gekommen, um mit dem Teufel zu sprechen, sondern mit dem Ackermann.“ Ich gehe wieder rüber zum Fenster.


    „Sie verschwenden meine Zeit.“ Ich ignoriere seinen letzten Satz.


    „Kennen Sie Oscar Wildes Komödie „The importance of being earnest“?“


    „Ich interessiere mich nicht für Komödien. Sie sind oberflächlich und geistlos.“


    „Es heißt dort: „Ich liebe ernsthafte Schwierigkeiten, sie sind das einzige, was das Leben lustig macht“. Hm … er hat recht.“


    „Wie ich bereits sagte, ich habe Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit Ihnen zu verplempern. Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.“


    „Sind Sie sich da sicher?“


    „Absolut.“


    „Hm, interessant, da wir doch die gleiche Leidenschaft teilen.“


    „Und welche Leidenschaft könnte ich wohl mit der Nutte meines Sohnes teilen wollen?“ Er will mich nur provozieren – da steh ich drüber.


    „Literatur. Ich bin oft sehr einsam. Vielleicht möchten Sie mich mit Ihrer Gesellschaft erfreuen und wir könnten ein paar Werke diskutieren?“ Er lacht laut auf.


    Im nächsten Moment brüllt er mich an. „Sie sollten sich hier rausscheren und zwar dalli. Und falls Sie noch mal den Fehler begehen sollten und dieses Gebäude betreten, lasse ich Sie vom Sicherheitsdienst entfernen. Haben Sie mich verstanden?“ Ja, ist angekommen Brüllaffe. War ja nur so eine Idee. Kein Grund gleich mit dem Sicherheitsdienst zu drohen.


    Ich nicke und drehe mich nochmal in der Tür um bevor ich den Raum verlasse.


    „Ach übrigens, sollten Sie Silvia für mein Eindringen verantwortlich machen, ist unsere Abmachung hinfällig. Ach und Sie sollten vielleicht Ihre Sicherheitsvorkehrungen verschärfen. Das war ja lachhaft einfach hier reinzukommen. Nur zu Ihrem Schutz, versteht sich.“ Ha, ich muss ihm ein bisschen Angst machen – er glaubt sowieso, dass ich nach seinem Leben trachte. Außerdem ist das so amüsant diesen Industriemagnaten einmal etwas verletzlich zu sehen.


    Mit diesem „Einsamen Impuls der Freude“, sorry William Butler Yeates, bin ich schon zur Tür raus.


    Silvia strahlt mir entgegen.


    „Ich habe Sie getäuscht. Ich bin nicht Mister Damian Andersons Assistentin. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.“ Ihr ist gerade die Kinnlade heruntergeklappt.


    Zurück in der Firma erwartet mich ein Berg voller Arbeit, den ich systematisch abwälze.


    Mein BlackBerry läutet. Es ist Damian. Hoffentlich ahnt er nichts.


    „Hallo Damian.“


    „Hallo Charlie.“ Er klingt nicht sauer. „Was hast du heute Abend vor?“


    „Ähm, ich hab eine Verabredung mit Chips und Pyjama vor der Glotze.“


    Er lacht laut auf.


    „Könntest du die auf morgen verschieben?“


    „Hm, wird schwierig aber ich glaub ich kann da was machen.“


    „Abraham Smith gibt ein kleines Essen bei sich zu Hause und er sagte, ich zitiere wörtlich: „Ohne Charlize brauchst du gar nicht erst aufzukreuzen.“ Ich lache herzhaft. Was mir gleich wieder vergeht. Ich hoffe doch er hält sich an unsere Abmachung und verrät nichts.


    „Okay.“


    „Ich hol dich um sieben ab.“ Er hat bereits aufgelegt.


    Eigentlich hatte ich mich wirklich auf einen gemütlichen Abend gefreut, aber egal ich mag Abraham und er hat auf alle Fälle noch was gut bei mir. Er hat mich schließlich aus dem Knast rausgehauen.


    Nach einer Dusche werfe ich mir mein kurzes Schwarzes über, das mir Louis vor langer Zeit genäht hat und ich mich nie getraut hab anzuziehen – wieder mal. Die blauen Flecken an meinen Armen sind schon verblasst und den Rest erledigt das gute alte Make-up.


    Um Punkt sieben steht ein atemberaubend aussehender Damian im obligaten schwarzen Anzug vor mir und erstarrt bei meinem Anblick.


    Na toll, das ging ja voll in die Hose.


    „Okay, ich zieh mir was anderes an.“ Mit den Worten drehe ich mich um und will schon zurück in mein Zimmer flüchten, als ich am Arm festgehalten werde.


    „Du siehst wunderschön aus. Ich bin überwältigt.“ Das war aber nett gesagt.


    „Denk nicht, du könntest dir mit deinen Komplimenten einen Kuss erhaschen. Den musst du dir erst noch verdienen mein Freund. Und ich werde es dir nicht leicht machen.“ Er lächelt als ich durch die Tür schlüpfe.


    Patrick winkt mir bereits vom Wagen aus zu.


    Damian flüstert mir ins Ohr: „Ich fass es nicht, dass du den ganzen Weg hierher gelaufen bist.“ Mist, Patrick hats ihm erzählt. Ja – ich wollte ein Exempel statuieren.


    Wir steigen ein und die Limousine bringt uns an den Stadtrand. Da ist ein wundervolles Herrenhaus, indem alle Lichter hell erleuchtet sind und es strahlt auf Anhieb etwas Heimeliges aus. Es passt zu Abraham wie die Faust aufs Auge.


    Damian bietet mir seinen Arm an und ich hänge mich ein. Eigentlich ist das eine Strafe für mich, ihn nicht zu küssen. Naja, selbst auferlegt. Ein Butler öffnet uns die Tür und Abraham kommt uns bereits entgegen.


    „Charlize.“ Er küsst meine Hand und mustert mich. „Sie sind solch eine Schönheit, Sie lassen mein bescheidenes Haus strahlen.“ Okay, jetzt werde ich rot.


    „Damian, mein Freund. Bitte kommt doch rein. Es ist so schön, dass ihr gekommen seid.“


    Wir betreten das Wohnzimmer, das mit prunkvollen Teppichen ausgelegt ist und zu meinem und, nach seinem Blick zu urteilen, auch Damians Entsetzen sitzt dort unter den paar Gästen Sebastian mit einer vollbusigen wunderschönen Blondine, die sicher in meinem Alter ist. Der gelbe Schrumpfschlauch, den sie trägt, lässt übrigens keine Phantasie offen.


    Auch Sebastian sieht verärgert aus – anscheinend hat Abraham sie unwissentlich beide eingeladen. Okay, was hat er vor? Der muss doch wissen, dass sie sich wie die Pest hassen, nachdem er Damian schon so lange kennt. Der heckt was aus, ich sehs ihm an.


    „Vater.“ Mich fröstelt es unter ihren eisigen Blicken.


    Ein abschätziges „Sohn“ ist alles was er sagt und dann funkeln sie sich nur böse an. Die Blondine steht neben ihm und sieht gelangweilt auf ihre langen roten Plastiknägel.


    „Wollen Sie uns nicht vorstellen?“, kommt aus meinem Munde und ich sehe Sebastian mit erwartungsvollem Blick an.


    Es scheint ihm ganz und gar nicht recht zu sein aber er sagt genervt: „Mein Sohn Damian mit seinem Zeitvertreib.“ Zeitvertreib? „Darf ich vorstellen, das ist …“


    Er sieht sie grübelnd an. Nein. Das gibt’s nicht. Er weiß ihren Namen gar nicht. Ich werd verrückt.


    Sie scheint nicht vorzuhaben ihn zu erlösen, denn sie stemmt die Hände in die Hüften und mustert ihn mit zickigem Blick. Ein Grinsen entweicht mir bevor ich es unterdrücken kann.


    Ich kann mich nicht zurückhalten. Es muss raus. „Haben Sie ihren Namen vergessen?“


    Der obligat aggressive Blick trifft mich und ich beende diese Farce mit den Worten: „Hallo, ich bin Charlie“ und strecke dem Playboy-Bunny die Hand hin.


    „Cherry“, sagt sie knapp und ihr schlapper Händedruck ist fast schon eine Beleidigung. Okay, sie hat anscheinend auch die Intelligenz einer Kirsche, denn sie kaut auf ihrem grünen Kaugummi rum und macht laut schnalzende Blasen. Das entlockt mir ein weiteres Lächeln, das ich krampfhaft unterdrücke. Mit mäßigem Erfolg, wenn man in das Gesicht von Sebastian blickt.


    Abraham kommt zu uns rüber.


    „Ah, ihr habt euch bereits gefunden. Damian, ich weiß es ist viel verlangt, aber darf ich die bezaubernde Charlize kurz entführen?“ Er nickt und Abraham zieht mich hinter sich her. Unser Ziel ist die Küche und die Köche, die dort beschäftigt sind, mustern mich mit neugierigem Blick.


    „Abraham, was soll das Ganze hier? Raus damit. Sie hecken doch was aus.“


    „Schuldig im Sinne der Anklage.“ Ich wusste es. „Ich weiß von der Klage gegen Sie Charlize.“ Prima. Ich sehe mich um, ob unser Gespräch belauscht wird.


    „Woher wissen Sie davon?“


    „Ich habe meine Quellen.“


    „Bitte behalten Sie das für sich, ich will nicht, dass Damian davon erfährt.“


    Er sieht mich ungläubig an. „Charlize, das ist eine ernstzunehmende Sache.“ Was du nicht sagst. „Sebastian ist ein einflussreicher Mann. Offensichtlich hat er vor Ihnen Schaden zuzufügen. Damian muss davon erfahren.“ Abraham erhebt die Stimme vor Ärger.


    „Schhhh nicht so laut. Ich will das auf meine Art regeln.“


    „Charlize, Liebes, Sie sind mein Schützling und ich muss darauf bestehen Gegenmaßnahmen einzuleiten.“


    „Okay, also was halten Sie davon: Wenn ich es bis Freitag nicht selbst schaffe, die Sache vom Tisch zu bekommen, dann können Sie es Damian sagen.“


    Er scheint angestrengt zu überlegen.


    „Also gut, einverstanden.“ Ihm ist die Sache nicht geheuer, doch er gibt klein bei und im nächsten Moment lächelt er wieder so, als würde er immer noch Pläne schmieden.


    Zurück im Wohnzimmer erspähe ich Damian, der am Kamin mit einem anderen Anzugträger diskutiert. Sein Vater, der mit Barbie am anderen Ende des Raumes steht, kippt sich gerade angefressen einen Drink die Kehle hinunter.


    Das kann ja heiter werden.


    Damian kommt zu mir rüber und händigt mir ein Glas Champagner aus. Nach gefühlten zehn Sekunden ruft Abraham nach ihm und er lässt mich kurz allein. Hey, wehe du erzählst ihm etwas, wir haben einen Deal. Sie verlassen gemeinsam den Raum. Na toll.


    Natürlich bleibt meine Einsamkeit nicht lange unentdeckt und Sebastian kommt zu mir rüber. Super, da bin ich ja mal gespannt, was jetzt wieder für Beleidigungen kommen.


    „Lassen Sie mich raten, sie besprechen gerade, wie sie gegen mich vorgehen können. Sparen Sie sich die Mühe, gegen mich können Sie nicht gewinnen.“


    „Ich habe Abraham und Damian nichts davon erzählt.“ Was ja auch stimmt. Abraham hats von allein rausgekriegt. „Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Das geht niemanden sonst etwas an.“ Meine Worte überraschen ihn sichtlich.


    Damian betritt den Raum und als er mich mit seinem Vater sieht, weicht jede Freundlichkeit aus seinem Blick.


    Bevor er uns erreicht hat, zieht sich sein Vater zurück. „Was wollte er?“


    „Nichts Bestimmtes.“ Okay, er glaubt mir kein Wort.


    „Charlie, du würdest mir doch sagen, wenn dich mein Vater belästigt.“ Definiere belästigen.


    „Ja.“ Die kleine Notlüge wird mir hoffentlich verziehen.


    Abraham bittet uns ins Speisezimmer und dort befindet sich eine lange Tafel an der wir Platz nehmen. Damians Vater sitzt mir genau gegenüber und seine Barbie scheint gerade laszive Blicke in Damians Richtung zu schicken. Eifersucht keimt in mir auf und ich funkle sie böse an.


    Sie ignoriert mich natürlich völlig und zieht ihren Ausschnitt noch weiter runter. Billige Person.


    Das Essen ist toll und als wir fertig sind beginnen rege Gespräche. Politik, Krieg, Rechtsfälle – okay mir ist langweilig. Eigentlich würd ich viel lieber von hier abhauen. Sebastians arrogante Blicke gehen mir schön langsam auf den Keks.


    Abraham richtet das Wort an Sebastian. „Sebastian, ich habe gehört, du warst im Krankenhaus. Es dir doch hoffentlich besser?“ Die Tischgespräche verstummen mit einem Mal und die Leute lauschen gespannt ihrer Unterhaltung. Das Thema ist Sebastian sichtlich unangenehm.


    „Ja danke Abraham, das war nicht der Rede wert.“


    „Das freut mich sehr zu hören alter Freund. Charlize … wie geht es Ihnen? Das Ganze muss ein Schock für Sie gewesen sein.“ Okay, das hat er also vor – er lässt vor Zeugen die Katze aus dem Sack.


    „Man sagte mir, dank Ihrem Einsatz konnte Schlimmeres verhindert werden.“


    Alle Augen sind auf mich gerichtet und sie erwarten eine Stellungnahme.


    „Wie Mister Anderson bereits sagte, das war kaum der Rede wert“, bringe ich kleinlaut hervor. Ich sende ihm einen hör-auf-du-machst-alles-nur-noch-schlimmer Blick quer über den Tisch.


    „Hm, nun also da bin ich anderer Ansicht. Ich meine, Sie haben ihn auf dem Parkplatz fünfzehn Minuten lang reanimiert, bis endlich Hilfe gekommen ist und mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie den Ärzten ganz schön Feuer unterm Hintern gemacht haben, weil sie sich auf keine Diagnose einigen konnten. Man hat sogar versucht, Sie gewaltsam aus der Notaufnahme zu zerren und man sagte mir, Sie haben sich erfolgreich mit Händen und Füßen gewehrt. Nur durch Ihren Hinweis konnte der allergische Schock dann diagnostiziert werden. Die Ärzte hatten bis dahin im Dunkeln getappt. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wären Sie nicht da gewesen.“


    Okay, jetzt ist es raus – zufrieden? Damian sieht mich mit einem wieso-hast-du-mir-nichts-gesagt Blick an. Als ich in Sebastians Gesicht sehe, erkenne ich blanken Hass. Prima. Jetzt reitet er mich noch tiefer rein. Da sag ich doch Dankeschön.


    Abraham fährt fort: „Also für mich sind Sie eine Heldin Charlize.“ Er beginnt zu klatschen und alle am Tisch stimmen mit ein.


    Okay, das reicht, ich muss hier raus. Soviel geballte Aufmerksamkeit hält doch niemand aus.


    Mit einem „Entschuldigen Sie mich“, verlasse ich den Raum und betrete die Terrasse. Die kühle Nachtluft hilft mir dabei, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Ich höre Schritte hinter mir – es ist Sebastian. Ich hab jetzt keine Kraft mit dir zu streiten.


    Ohne ihn anzusehen gehe ich an ihm vorbei, als er meinen Arm fest hält. Aua, das tut weh verdammt noch mal.


    Ich will mich befreien, doch sein Griff wird nur noch fester, sodass ich einen gequälten Laut von mir gebe.


    Er funkelt mich böse an: „Das hätten Sie nicht tun sollen. Jetzt werden Sie meinen Zorn spüren und Sie werden es bereuen, denn ich werde Ihnen alles nehmen, was Ihnen lieb ist.“


    Ich funkle böse zurück. „Wer nichts hat, dem kann man auch nichts nehmen. Das sollten Sie wohl am besten Wissen. Und jetzt nehmen Sie die Hände weg, Sie tun mir weh.“ Du machst mir keine Angst du Freak. Obwohl ein wenig Schiss hab ich schon. Er lässt meinen Arm frei und nach ein paar Schritten stoppe ich.


    „Kennen Sie das Gefühl, ganz allein auf dieser Welt zu sein? Sie brauchen darauf nicht zu antworten – ich kenne die Antwort bereits. Ich habe es nicht verneint, als man angenommen hat ich sei Ihre Tochter, weil ich nur einen Augenblick für mich haben wollte, in dem ich nicht allein bin, auch wenn es nur ein gestohlener Moment war. Und daran ist überhaupt nichts heldenhaftes, daran ist alles selbstsüchtig.“


    Zurück im Haus steht Damian bereits im Flur und wartet auf mich.


    „Möchtest du gehen Charlie?“


    Ich nicke und er geleitet mich aus dem Haus.


    Wir steigen ins Auto und Patrick fährt los.


    „Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“


    Ich hab keine Kraft mehr zu antworten und zucke mit den Schultern.


    „Ich möchte, dass du mir alles sagst Charlie. Wie ….“ „Wie was Damian?“ fahre ich ihm dazwischen.


    „Wie dein Spielzeug, dein Zeitvertreib? Was soll ich für dich sein? Was ist das mit uns Damian? Sag es mir, denn ich kann so nicht weitermachen.“


    Sein Blick wird ernst. „Ja ich auch nicht.“ Meine Kehle schnürt sich zusammen.


    Also sind wir an dem Punkt angekommen, wo ich entsorgt werde. Ich meine, du hast es immer gewusst Charlie, dass der Tag kommen würde. Jetzt tu nicht so überrascht.


    Tränen laufen meine Wangen hinunter. Jetzt reiß dich zusammen – lass ihm nicht die Genugtuung darüber, dass es dich fertig macht.


    „Ich kann so nicht weiter machen“, wiederholt er. Stopp – nein du servierst mich nicht im Auto ab.


    „Stopp“, schreie ich. Patrick zuckt zusammen und steigt auf die Bremsen. Wild reiße ich die Wagentüre auf und springe raus.


    Damian folgt mir. „Charlie … warte.“


    „Worauf soll ich denn warten? Dass du deinen einstudierten Abserviertext in deiner Limousine abspulst? Erspar mir das.“ Ich bin fuchsteufelswild.


    „Charlie.“ „Weißt du, ich dachte wirklich ich könnte die Konstante sein Damian. Ich bin so ein Vollidiot.“


    „Charlie … ich will dass wir zusammen sind, so richtig.“ Was? … Zusammen … So richtig. Ich kneife ungläubig die Augen zusammen.


    „Warte mal, was hast du gerade gesagt?“ Ich muss in einem Raum-Zeit Kontinuum gefangen sein, denn ich hab grad echt gehört, wie mir Damian gesagt hat, er will mit mir zusammen sein.


    „Boah Charlie, ich will eine Beziehung mit dir führen. Ich will die leeren Seiten in deinem Fotoalbum füllen. Das wollt ich dir die ganze Zeit über sagen, als wir am Abend von deinem Geburtstag unterbrochen wurden. Ich meine, nur wenn du das auch willst.“ Erst jetzt bemerke ich, dass Patrick am Beifahrerfenster lehnt – ihm fehlt nur noch Popcorn, dann wär das hier D-Movie Qualität.


    „Ich weiß nicht Damian, ich muss darüber nachdenken. Kannst du das denn? Treu sein mein ich. Denn so etwas setze ich voraus.“ Ich meine ehrlich gesagt hielt ich ihn bis jetzt für beziehungsunfähig, also sei mir diese Frage durchaus gestattet.


    „Das bin ich bereits. Seit wir uns im Kaffee begegnet sind, habe ich mit keiner anderen Frau mehr geschlafen außer mit dir.“ Ich lasse einen prüfenden Blick zu Patrick schweifen, der enthusiastisch nickt.


    Wütend werfe ich meinen Schuh nach ihm, dem er im letzten Moment ausweicht.


    „Und wieso zum Teufel sagst du das nicht gleich?“ Seine Antwort kommt in Form eines intensiven Kusses, der meine Knie weich werden lässt.


    Er durchdringt mich mit seinem Blick und schüttelt den Kopf.


    „Du bist die erste Frau, die einen Schuh nach mir wirft – was könnte ich anderes wollen, als mit dir zusammen sein. Du musst nicht sofort antworten, lass dir Zeit.“ Ich muss lachen und er hebt mich über seine Schulter und trägt mich zurück zum Wagen.


    Patrick angelt bereits nach meinem Schuh und wir fahren zurück.


    Die Trennwand zwischen Fahrer-und Rücksitzbereich ist noch keine zwei Sekunden oben, da fällt er bereits über mich her. „Du hast mir gefehlt Süße.“ So was hört man doch gern.


    Okay warte mal, willst du jetzt Sex im Auto?


    „Damian, ähm.“ Er verschließt meinen begonnenen Einwand mit seinem Mund und beginnt meinen Hals zu erkunden. Nachdem sich seine Hand unter mein Höschen schiebt, probiere ich es erneut „Damian, du willst doch jetzt nicht … ich meine Patrick ...“ Ruckartig schiebt er einen Finger in mich und ich schnappe nach Luft.


    Sein Blick ist erfüllt von Gier. „Vergiss ihn … ich will Sie jetzt vögeln Miss Jones, schnell und hart.“ Ich fass es nicht, dass er das gesagt hat … und ich will es so was von jetzt mit ihm machen. Grob packe ich ihn am Kragen und setze mich auf ihn. Er schiebt mein Kleid hoch und öffnet den Reißverschluss seiner Hose.


    Mach schon, wir haben nicht mehr viel Zeit bevor wir an der Villa sind und Patrick die Tür aufreißt. Und ich hab keinen Bock darauf erwischt zu werden. Ein Kondom spannt sich bereits über seinen Penis und Damian schiebt meinen Slip weg.


    Schnell nehme ich ihn in mir auf und das tut so gut, dass ich für einen Moment die Augen schließe und einfach nur fühle. Damian ist gerade damit beschäftigt seinen Kopf in meinen Brüsten zu versenken und ich beginne ihn zu reiten. Stöhnend fällt sein Kopf in seinen Nacken und das motiviert mich ihn noch tiefer in mich gleiten zu lassen.


    „Sieht so aus, als ob ich Sie vögeln würde Mister Anderson“, bemerke ich außer Atem.


    „Warten Sie ab, bis wir zu Hause sind Miss Jones.“ Oh, das klingt aber verführerisch. Meine Muskeln ziehen sich zusammen und das entlockt ihm das nächste Stöhnen.


    Na warte. Sogleich lasse ich mich in ein Hohlkreuz fallen und stütze mich mit den Armen am Wagenboden ab während er meine Hüfte fest an sich presst. Das erregt ihn hörbar noch mehr und er beginnt mit unglaublich schnellem Rhythmus in mich zu stoßen. Im nächsten Augenblick reißt mich ein gewaltiger Höhepunkt mit sich und ich muss mich zusammenreißen nicht laut aufzuschreien. Damian folgt mir zwei Stöße später ebenfalls mit unterdrückten Lauten.


    „So schnell hat mich noch keine Frau zum Höhepunkt gebracht – du bist so eng Charlie. Das nagt an meiner Männlichkeit.“ Ich werd verrückt.


    „Keine Angst – ich verrate es niemandem. Naja, außer Patrick, der weiß es ja jetzt.“


    Wir können es gar nicht erwarten in Damians Schlafzimmer zu kommen. Stolpernd betreten wir den Raum während wir uns die Kleider vom Leib reißen und fallen auf sein Bett. Ich ziehe ihm die Boxershorts runter und wir küssen uns gierig nacheinander.


    Ich halt das nicht aus, ich will ihn jetzt. Aus dem Nachttischkästchen zieht er ein Kondom.


    Mit einem Stoß dringt er, gefolgt von einem männlichen „Aaaahh“, in mich ein und verharrt in mir. Ich stöhne ebenfalls vor Lust, als mich seine anatomischen Vorzüge erneut übermannen.


    „Spürst du wie sehr ich dich will?“ Aber so was von.


    „Ja Damian.“ Ich bin gefangen in seinem Blick und er richtet seinen Oberkörper auf ohne sich von mir zu lösen und beginnt ein Öl aus einem kleinen Glasflakon auf meinen Körper zu träufeln. Fasziniert sehe ich ihm dabei zu. Es fühlt sich warm auf meiner Haut an.


    Er zieht eine längliche Spur von meinem Halsansatz zwischen meine Brüste hindurch bis hin zu der Stelle wo sich unsere beiden Körper vereinen und verweilt dort. Ich atme schnell, als er meine Lippen öffnet und Öl auf meine empfindlichste Stelle fließen lässt.


    Er benetzt diesen Teil meines Körpers unentwegt und zieht sich langsam aus mir zurück, während er das Öl nun auf seinen Penis tropfen lässt.


    Ich spüre, dass seine Spitze nun aus mir wandert und er stellt das Gefäß beiseite. Im nächsten Augenblick stößt er wieder in mich und verharrt bewegungslos.


    „Damian“, fordere ich mit heiserer Stimme, doch er schüttelt neckisch den Kopf und beginnt meine Brüste zu massieren. Diese sanften Berührungen tun unglaublich gut.


    Ich schließe die Augen und bin nur noch am Genießen. Damian lässt sich Zeit und verteilt das gesamte Öl auf meinem Körper, der sich ihm gierig entgegenbäumt.


    „Damian“ verlange ich erneut, doch mehr als einen leidenschaftlichen Kuss kann ich nicht erbetteln.


    „Du bist so wunderschön Charlie.“ Bei den Worten zieht sich wieder alles in mir zusammen und er ergänzt ebenfalls heiser „Und so unglaublich eng. Sag mir was du willst Süße.“


    „Ich will dich schnell und hart.“ Sein Gesichtsausdruck ist überrascht und dann lächelt er. Und so schnell gehören deine Worte mir.


    Nach einem kurzen urfilmauslösenden Blick stöhnt er besitzergreifend und stößt schnell und tief in mich. Meine Finger krallen sich in die Bettdecke und gerade, als ich soweit bin verharrt er erneut tief in mir. Ich weiß genau was er vorhat. Er mustert mich wieder wie ein Raubtier und nachdem sich meine Atmung verlangsamt stößt er abermals dampfhammermäßig in mich. Ich schreie vor Lust, doch er hat nicht vor mir eine schnelle Erlösung zu schenken, da er erneut aufhört sich zu bewegen. Sein Blick ist voller Neugierde und ich küsse ihn stürmisch.


    Seine Geduld ist auch bald am Ende, doch er bewegt sich wieder schneller und diesmal presst er meine Beine weit auseinander, als ich den Gipfel der Lust fast erklommen habe und drückt seinen Penis immer wieder langsam tief in mich, was mich erbeben lässt. Immer wieder zucken Lustschübe durch meinen Körper und ich schreie mir die Seele aus dem Leib, nachdem er mich und sich selbst mit einem brutalen Stoß erlöst.


    Ich kann nicht mehr und bin immer noch am Zittern, als er sich behutsam aus mir zurückzieht. Meine kurze Erholungsphase nutzt er um Kussspuren über meinen gesamten Körper zu ziehen.


    Er weiß definitiv, was er da tut und saugt abwechselnd an meinen Nippeln. Oh, oh. Ich atme schnell und winde mich in den Kissen. Das tut so gut, dass ich erneut schreiend komme.


    „Wie machst du das bloß? will ich von diesem Gott wissen.


    Er lächelt überlegen.


    „Du solltest ein Buch schreiben“, empfehle ich ihm „obwohl, ich nehms wieder zurück. Das würde nur Unruhe stiften, wenn all die weiblichen Wesen da draußen erfahren würden, wie mittelmäßig ihr Sex ist.“


    „Nun, wenn ich mich da an Paris und an meine Limousine erinnere, seid Ihr aber auch nicht von schlechten Eltern Miss Jones. Der heiße Strip in der Präsidentensuite war exquisit und bringt mich bereits bei dem Gedanken um den Verstand.“


    „Hat Sie ja auch eine Stange Geld gekostet Mister Anderson.“


    „Eine meiner besten Investitionen bisher.“ Ich lächle. Freu dich nicht zu früh, ich kann eine ziemliche Nervensäge sein.


    Damian küsst mich liebevoll und zieht mich auf seine Brust. Er riecht so gut, dass ich die Augen schließe und seinen Duft tief einatme.


    

  


  
    Virale Effekte


    Der Morgen graut bereits und Damian schläft noch tief und fest. An das könnt ich mich echt gewöhnen neben ihm aufzuwachen.


    Na toll, es ist fünf Uhr morgens und ich bin hellwach. Ich beschließe zuerst zu duschen bevor ich die Küche suche um Frühstück zu machen.


    Gesagt getan befinde ich mich im Erdgeschoß und nach dem zehnten Zimmer finde ich endlich die Küche.


    Hier sieht es aus wie in einem Restaurant und ich frage mich, wer so eine Riesenküche braucht.


    Da steht ein Radio und ich mache Musik. Während ich zu „Heartbreaker“ von Mariah Carey tanze und singe, naja krächze triffts eher, brate ich Eier in einer Pfanne und schnipple Schnittlauch.


    Als ich eine Pirouette mache, blicke ich in ein völlig entsetztes Augenpaar, das zu Thomas gehört. Hinter ihm steht Damian, der ein Grinsen im Gesicht trägt. Na toll, wie lange stehen die beiden da schon? Offensichtlich zu lange. Davon lasse ich mich nicht irritieren.


    „Frühstück?“ Das scheint Thomas den Rest zu geben, denn er beginnt zusammenhanglose Wortfetzen zu stammelt: „Das… Was….“ Damian klopft ihm auf die Schulter und er räumt eingeschnappt das Feld.


    Er kommt zu mir und küsst mich. „Morgen.“


    „Morgen, was ist denn mit Thomas los?“


    „Naja, das hier ist sein Revier.“


    „Oh.“


    „Charlie, du brauchst nicht Frühstück zu machen, dafür habe ich Angestellte.“


    „Aber ich mache immer Frühstück.“ Nur zu deiner Information: Es gibt auch Leute, die keine Sklaven haben, die einem Frühstück machen. So wie ich zum Beispiel. Außerdem hat Frühstück machen so was wie eine therapeutische Wirkung auf mich.


    Er lächelt und ich füttere ihn mit einer Gabel von meinem Rührei.


    „Hmm, das ist echt gut, was ist da drin?“


    „Netter Versuch, doch ich werde dir nicht alle meine Geheimnisse verraten.“ Daraufhin verschließt er meinen Mund mit seinem.


    


    Nach dem Frühstück fahren wir gemeinsam in meine Wohnung und ich wechsle schnell meine Bluse. Als ich wieder ins Auto steige, klingelt mein BlackBerry.


    „Jones.“


    Es ist ein Kollege aus meinem Projektteam, der mir gerade die Ohren volllabert.


    „Versuchs mal mit Teach-in … Dann nimm die RCU und interpolier die Splines nachher im Programm.“ Ich flüstere, ich will nicht, dass Damian denkt ich sei so ein Nerd.


    „Dann solltest du den Quellcode noch mal kontrollieren. Der Algorithmus ist vollkommen in Ordnung … Woher ich das weiß? Den hab ich selbst entwickelt. Ja, ich seh mir das an. Ich bin gleich da.“ Pappnase. Muss man denn in dem Laden alles selbst machen. Das ist ja zum Fremdschämen.


    „Ach, bevor ichs vergesse. Mein Vater hat uns zu seiner Geburtstagsparty heute Abend eingeladen. Ich würde es jedoch vorziehen nicht dorthin zu gehen. Ich fand es nur angebracht, es dir zu sagen.“ Okay, das ist eine Falle, ganz bestimmt.


    „Hey, natürlich gehen wir hin. Das ist dein Vater.“ Wer hat das gesagt? Bin ich jetzt vollkommen übergeschnappt?


    „Charlie, mein Vater hat mich seit über zehn Jahren nicht mehr zu einer seiner Geburtstagspartys eingeladen. Ich weiß nicht warum er es dieses Jahr getan hat. Ehrlich gesagt würd ich lieber eine Privatparty mit dir feiern.“ Er küsst meinen Hals und Wärme steigt meinen Körper empor.


    „Also ich werd hingehen. Wenn du nicht mitkommen willst, geh ich halt allein.“


    Er schüttelt den Kopf. „Ich hol dich um sieben ab.“


    Wir verabschieden uns und ich schreite zur Tat.


    


    Im Labor starte ich meinen Computer und decke den eingepennten Teddy wieder mal mit der Riesendecke zu.


    Der obligate Latte Macchiato steht wieder für mich bereit und er wandert erneut zu meinem, hier mit mir eingesperrten, Laborpartner.


    Gerade als ich meine Mails abrufen will, spielt mein Computer plötzlich verrückt. Da sind lauter Fenster, die sich wie wild geworden öffnen und nach einem Flimmern wird der Bildschirm schwarz. Oh nein, das ist ein Hacker, der meinen Computer vergewaltigt.


    „Hilfe!! Teddy. Alarmstufe Rot. Rette mich.“ Der soeben Gerufene fällt fast vom Stuhl vor Schreck und ist hellwach, als er meinen Bildschirm sieht.


    „Keine Panik Charlie.“ Mit den Worten hat er bereits ein Notebook an meinen Rechner angeschlossen und haut wie wild in die Tasten. Wahnsinn, wie schnell sich träge Masse bewegen kann.


    Plötzlich erscheinen auf meinem Bildschirm wie aus Zauberhand die Buchstaben:


    


    Hallo Helena. Ich dachte, Ihr seid daran interessiert, was Euer Demetrius gerade „treibt“.


    - Oberon -


    


    Es ist Sebastian. Der schreckt echt vor nichts zurück – jetzt hackt er sich doch tatsächlich in meinen Computer. Ist er noch zu retten.


    Der Bildschirm wird weiß und es erscheint ein Bild von Damian, der eine Frau innig küsst. Mir bleibt das Herz stehen. Ich glaubs nicht – ich kotz gleich. Okay, keine Panik. Das darf einfach nicht wahr sein.


    Warte, das ist derselbe Anzug, den er heut Morgen anhatte – scheiße. Das Bild ist sicher gerade erst entstanden, ich erkenne die Haarsträhne, die ihm heute früh schon abstand. Das kann nicht sein. Ich meine, wir sind doch jetzt fast zusammen. Irgendwie. Tränen schießen mir in die Augen. Ich kipp gleich weg.


    Warte mal – du elendige Schweinebacke.


    „Charlie, ich hab ihn.“ Teddys Blick ist triumphierend. Gegen ihn hat keiner eine Chance, er ist echt wahnsinnig gut.


    „Kann ich ihm auch was zurückschreiben?“ Na warte.


    „Ja, ich hab sein System voll unter Kontrolle.“ Das hört man doch gern. Er stellt mir sein Notebook vor die Nase und ich setze zum Gegenschlag an und tippe.


    


    Hallo Oberon, netter Versuch, doch ihre Knöpfe haben Euch verraten.


    Übrigens Happy Birthday.


    - Helena -


    


    Ha … ein Hoch auf mein photographisches Gedächtnis. Mir ist schon letztens aufgefallen, dass ein Knopf von Silvias Jacke entzwei gebrochen war – ein dünner Riss – kaum zu sehen. Und derselbe Knopf ist auch auf der Jacke der blonden wahrscheinlich mit Photoshop reingebastelten Tussi. So etwas kann kein Zufall sein.


    Okay, das hat er anscheinend damit gemeint, er wolle mir alles nehmen, was mir lieb ist. Das ist ja ein teuflischer Plan. Boah ey, jetzt herrscht Krieg. Der hat mir echt einen gewaltigen Schrecken eingejagt.


    Teddy ist fast eingeschnappt, als ich ihm sage, er soll den gegnerischen Computer wieder freigeben, bevor er die Gelegenheit hat seinen neuen selbst programmierten Wurm auszutesten. Wow, ihn sollte man lieber nicht zum Feind haben. Ich machs mit einem Schmatz auf seine Wange wieder gut.


    Freitag mach ich dich so was von fertig Sebastian – darauf kannst du Gift nehmen.


    


    Zu Hause angekommen schließe ich nichtsahnend die Wohnungstür auf und stoße gleich im Flur mit jemandem zusammen. Korrigiere: mit etwas, das nackt ist. Spezifiziere genauer: Mit einem nackten Mann, der mich entsetzt anstarrt. Au Backe – es ist Timothy.


    Vor Schreck fallen mir die Einkaufstüten aus der Hand und mein Blick schwenkt natürlich meinen zu Boden gefallenen Sachen hinterher. Fehler – sag ich nur. Ich erblicke die volle männliche Pracht und das ist mehr, als ich von Timothy jemals sehen wollte.


    Louis hüpft aufgescheucht und ebenfalls nackt über die Couch. Das ist ja nicht zum Aushalten.


    „Charlie, du kommst aber früh nach Hause.“ Mit zusammengekniffenen Augen schreie ich die beiden an: „Könnt Ihr nicht einen Schuh vor die Tür legen oder eine Krawatte an die Türklinke hängen. Es gibt tausend Möglichkeiten – alles ist besser, als es darauf ankommen zu lassen, dass ich länger arbeite.“ Verdammt nochmal.


    Peinlich berührt flüchte ich in die Küche bis die Luft rein ist. Es beschleicht mich wieder mal so ein Gefühl, dass das immer zwischen meinem Arbeitskollegen und mir stehen wird.


    Timothy kommt mit meinen Tüten in die Küche – nur fürs Protokoll: angezogen.


    „Charlize, das, also das ….“


    „Ach Schwamm drüber.“ Er lächelt.


    Okay, ich muss das einfach fragen. „Ähm Timothy.“


    „Ja.“


    „Also Louis und ich, also wir sind nicht … zusammen und wenn du willst, dass ich ausziehe, dann brauchst dus nur zu sagen – okay?“


    Er ist sichtlich verwirrt. „Oookkayy.“


    „Ähm, also verzeih die Frage, aber du bist doch nicht Bi, oder?“


    „Nein, nicht dass ich wüsste.“ Puh, da bin ich aber froh. Ich bin ein gebranntes Kind.


    Okay, er denkt sicher ich bin eine absolute Irre.


    „Gut.“ Ich hab echt gut gesagt. Prima Charlie.


    Ich schmeiße mich in mein helles Seidenkleid, das mir Louis vor ewigen Zeiten gemacht hat und versuche verzweifelt ein bisschen Farbe in mein Gesicht zu bekommen.


    Dabei frage ich mich, was wohl Sebastian heute vorhat. Da bin ich ja mal gespannt, welche Gemeinheit wieder auf mich wartet.


    Damian begrüßt mich wieder mit diesem echt scharfen schwarzen Anzug und dem obligat verführerischen Blick.


    „Du wirst von Tag zu Tag schöner Charlie.“


    „Das sagt der Richtige.“


    Patrick bringt uns in die Innenstadt. Das Gebäude sieht wie ein feiner Privatclub aus. Die Location passt irgendwie zu Damians Vater. Es hält die Leute auf Abstand und ist doch dekadent genug.


    Zwei massige Türsteher mustern uns abschätzig und ich fühl mich auf Anhieb so richtig schön unwohl. Das Innere des Hauses ist nobel und aalglatt. Es erinnert mich an eine steife englische Gesellschaft.


    In einem großen Saal ist eine Bühne mit Orchester aufgebaut und da sind gefühlte zweihundert rausgeputzte Spießer, die ans Buffet drängen. Ich kann nirgends Sebastian entdecken.


    „Charlie, können wir gehen?“ Hä? Jetzt schon. Wir sind grad mal zwei Minuten hier.


    „Wir sind doch eben erst gekommen.“ Damian scheint angespannt zu sein. Okay, was ist hier los?


    Ach du liebe Zeit. Da starren geschätzte zwanzig Weibchen mit diesem er-gehört-mir Blick auf ihn. Einige winken ihm zu, andere sehen so aus, als ob sie mir gleich ein Messer in den Rücken jagen wollen.


    Dieser Arsch von Sebastian hat anscheinend alle seine entsorgten Weibchen aus der Tonne geholt und auf einmal eingeladen.


    Ich tue so, als hätte ich sie nicht gesehen und stapfe mit den Worten: „Da drüben ist dein Vater. Ich geh ihm Hallo sagen“ davon.


    Wenn du glaubst, du könntest mich damit ärgern, dann hast du … absolut ins Schwarze getroffen. Alle, die ihn anschmachten sind unglaublich hübsch und vollbusig. Uh … Komplex meldet sich lautstark. Ja okay, meine Mikrobrüste können vielleicht nicht mithalten, aber immerhin bin ich mit ihm fast zusammen – soweit hats sicher keine von ihnen je geschafft. Ob sich andere auch so was Jämmerliches sagen?


    Sebastian ist gerade in ein Gespräch mit einem glatzköpfigen Anzugträger vertieft, als er mich erspäht.


    „Hallo Sebastian.“ Sein Blick ist ernst. Anscheinend stört es ihn, dass ich noch so fröhlich bin, bei den Gästen. Ja, ich kann mich halt gut verstellen. Der Glatzkopf sieht Sebastian erwartungsvoll an. Ja was, willst du uns nicht vorstellen?


    Er ringt sich doch noch zu ein paar Worten durch.


    „Darf ich Ihnen den russischen Botschafter Michail J. Alexandrow vorstellen.“ Ihm kommt natürlich nicht in den Sinn meinen Namen zu nennen. Na warte – jetzt pass auf.


    Ich strecke ihm die Hand entgegen. „Zsdrasdwutje, men ja so wut Charlize Jones.“ Ich wusste der verdammte Russischkurs macht sich irgendwann mal bezahlt.


    „Ah … Zsdrasdwutje.“ Er ist hin und weg und küsst meine Hand euphorisch.


    „Welch ein Diamaant Sebastian.“ Ha – er hat mich einen Diamanten genannt – hast du das gehört?


    Ich wende mich unserem Gegenüber zu: „Happy Birthday Sebastian.“


    Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen ihm zwei Küsse auf die Wangen zu platzieren. Irgendwann muss doch die Schale mal knacken. Die ist wahrscheinlich so hart wie die verdammte Erdkruste.


    Das hat er sichtlich nicht kommen sehen und er läuft tatsächlich leicht rot an. Dass ich das noch erleben darf.


    Sein Blick wird augenblicklich wieder eisig und ich räume das Feld, bevor er mir noch den Russen auf den Pelz jagt. Vor denen hab ich nämlich echt Respekt.


    Damian scheint verschwunden zu sein. Oh, da ist er ja. Die Tussis umzingeln ihn und er muss schon erste Streits schlichten.


    Okay, ich habs mir anders überlegt und laufe wieder zurück zu Sebastian, der den Gesprächspartner in der Zwischenzeit gewechselt hat. Hey, es ist Abraham.


    „Ah Charlize. Sebastian, ist sie nicht eine Augenweide. Sie erinnert mich an Julia.“ Wow, das hat gesessen. War wie ein Boxer in die Magengrube. Sebastian lässt sich nichts anmerken, doch ich weiß ganz genau, was in ihm gerade vorgeht. Also, vielleicht jetzt nicht ganz genau, aber so in etwa.


    „Würden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen?“ Sebastian sieht so aus, als ob ich ihn gerade gefragt habe, ob er ein Alien in Menschengestalt ist.


    Er räuspert sich und prustet: „Ich tanze nicht.“


    „Bist du von Sinnen?“ Abraham meldet sich zu Wort. „Da fragt dich die hübscheste Frau im ganzen Raum, ob du mit ihr tanzen willst und du lehnst es ab. Schön langsam zweifle ich an deiner Zurechnungsfähigkeit mein alter Freund. Als dein Anwalt, …“ Sein Anwalt? Okay, deshalb weiß er von der Klage. Abraham hat mich verklagt. Wunderbar. „… auf dessen Urteilsvermögen du sicher nach dreißig Jahren Freundschaft vertrauen kannst, rate ich dir den Arm dieser Lady zu ergreifen.“ Sebastian scheint zu zögern. „Also wenn dus nicht tust, tus ich.“ Abraham will schon einen Schritt auf mich zu machen, als mich Sebastian grob am Arm packt und mich auf die Tanzfläche zerrt. Aua, hast du denn überhaupt kein Feingefühl Mann.


    Er zieht mich rabiat zu sich und natürlich führt er mit strengem Regiment.


    Der Mann ist steifer als ein Bügelbrett. Das ist ihm grad so was von unangenehm und „You make me feel so young“ von Frank Sinatra macht die ganze Sache auch nicht grad leichter für ihn.


    So, jetzt sind wir endlich mal allein und ich kann die heiklen Themen ansprechen. Ich sollte ihn subtil nach seiner Abneigung gegen mich befragen.


    „Wieso hassen Sie mich so sehr Sebastian?“ Soviel zum Thema Subtilität.


    Zum ersten Mal starrt er nicht stur über meine Schulter, sondern sieht mich an.


    „Können wir diese abscheuliche Posse einfach schweigend hinter uns bringen. Oder ist das zu viel verlangt?“


    Ich lächle. „So schlecht tanzen Sie auch wieder nicht.“ Hey, das war ein Scherz, du brauchst gar nicht so böse zu kucken. Er braucht anscheinend Charlies Spezialmethode für ganz schwere Fälle.


    Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, als Sinatras „Something Stupid“ ertönt, und singe leise in sein Ohr.


    „I know I stand in line,


    until you think you have the time


    to spend an evening with me;


    


    And if we go some place to dance


    I know that there's a chance


    you won't be leaving with me;


    


    And afterwards we drop into a quiet little place


    and have a drink or two (…)


    


    I can see it in your eyes


    that you still despise the same old lies


    you heard the night before


    


    (…)I practice everyday


    to find some clever lines to say


    to make the meaning come true


    


    But then I think I'll wait


    until the evening gets late


    and I'm alone with you


    


    (...) The time is right


    your perfume fills my head


    the stars get red


    and oh, the night's so blue


    


    And then I go and spoil it all


    by saying something stupid


    like: „I love you“(…)“ Ja, das tut ihm sicher in der Seele weh.


    Sein Herz schlägt schnell. Eigentlich hatte ich erwartet, dass es schon zu Stein geworden ist. Naja, dann gibt’s ja noch Hoffnung für den Mann.


    Ein „Abklatsch“ von Abraham erlöst ihn dann sichtlich.


    „Ich habe ihn seit zwanzig Jahren nicht mehr tanzen sehen. Sie scheinen ihm gut zu tun Charlize, ihnen beiden.“


    „Er hasst mich abgrundtief.“


    „Nein das tut er nicht. Er ist bloß irritiert, weil Sie ihm ebenbürtig sind und damit kann er nicht umgehen.“


    „Erzählen Sie mir ein bisschen über ihn.“


    „Oh, da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist ein mürrischer Einzelgänger, der Bücher und Johann Sebastian Bachs Werke liebt.“


    „Erzählen Sie mir etwas von sich Charlize.“


    „Darf ich?“ Damian steht an unserer Seite. Wow, Respekt, wie hast du das Federvieh abgeschüttelt? Abraham räumt das Feld, nachdem er mir einen Handkuss verpasst.


    „Ich glaubs nicht, dass du meinen Vater auf ein Tanzparkett bekommen hast. Wie hast du das gemacht?“


    „Ich hab ihm damit gedroht ihn zu verprügeln.“ Damian sieht mich irritiert an. „Das war ein Scherz. Ich hab ihn einfach gefragt.“ Okay, Abraham hat mir geholfen. Damian lächelt kopfschüttelnd.


    Er sieht mir tief in die Augen. „Ich liebe dich.“ Warte mal, hat er gerade gesagt er liebt mich? Wow. Er küsst mich innig. Doppel-Wow, er meint es wirklich ernst. Memo an mich: Ich bin im siebten Himmel und sollte das bitte-nicht-stören Schild raushängen. Okay, der Moment war nur von kurzer Dauer – ich muss pinkeln. Ja – die nächste weibliche Problemzone. Man hätte uns ja ruhig mal mit einer Blase mit adäquatem Fassungsvermögen ausstatten können.


    Zurück im Menschengewirr mache ich mich auf die Suche nach der Toilette. Als mich ein leichter Schwindel packt, werfe ich eine meiner Eisentabletten ein und wasche meine Hände. Die Tür geht auf und drei Frauen treten ein.


    Okay, das sind seine ehemaligen Geliebten, ich sehs in ihrem Blick. Was habt ihr vor? Wollt ihr mich hier drin verkloppen?


    „Du bist also die Auserwählte“, meint die blonde Botox-Barbie im rosa Kleid. Hä?


    Hey drei gegen einen ist unfair.


    „Ich hätte nie gedacht, dass er jetzt auf Surfbretter steht“, kommt von der Rothaarigen im grünen Kleid. Hey, niemand beleidigt meine Brüste.


    „Vögelt er dich auch immer nur von Hinten?“, fragt das dritte Model im blauen Kleid. Bitte was? Ähm, nein.


    „So muss er unsere Gesichter nicht sehen“ von Rosa.


    „Die hat ja nicht mal einen Arsch.“ Gelb, die hinter mir steht. Dafür hab ich ein Gehirn. „Wirst schon sehen, er wird bald das Interesse verlieren“ von Blau. Vielleicht, vielleicht auch nicht. „Du wirst ihn niemals für dich allein haben“ wieder von Rosa. „So ist er – er benutzt uns nur“ von Rosa.


    „Bist du stumm?“ Gelb.


    „Du denkst wohl, du wärst was Besseres“ Rosa. Nein, ich will nur einfach nicht mit euch reden.


    Sie tauschen gegenseitig Blicke aus, als hätten sie gleich vor mich kopfüber in die Kloschüssel zu tunken.


    Okay, keine Zeit zu verschwenden. Ich dränge mich zwischen ihnen hindurch und zu meinem Entsetzen halten Gelb und Blau meine Arme fest. Panik steigt auf.


    „Wir sind noch nicht fertig.“


    „Lasst mich sofort los.“ Ich wehre mich, doch ich hab keine Chance. Ihr habt sie ja nicht mehr alle.


    „Zieh ihr das Kleid aus.“ Blau zu Rosa. Was? Hey, geht’s noch?


    „Wagt das ja nicht.“ Alle drei lachen laut.


    Rosa umrundet uns und zieht am Reißverschluss meines Kleides. Ich spüre wie der Stoff von meinen Schultern gleitet.


    „AAhhh.“ Rosa hat gerade einen Schrei losgelassen, der von den Wänden hallt. Darf ich vorstellen, mein Rücken, der jetzt ohne Verband sicher noch gruseliger aussieht. Wohl schwache Nerven, was?


    Der Griff von Blau und Gelb lockert sich und während sie auf meine Rückseite starren, reiße ich mich los. Sie sehen aus, als hätten sie einen Geist gesehen.


    Na wartet. Ich lache laut auf und setze meinen Psycho-Blick auf. „Was ist los? Wieso hört ihr auf? Habt ihr etwa Angst vor mir oder vor meinen Stigmata. Die solltet ihr auch haben, denn ich bin die Reinkarnation einer Hexe.“ Ich schließe die Augen und murmle vor mich hin.


    Im nächsten Moment öffne ich meine Augen wieder und sehe in drei entsetzte Augenpaare. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten, bei dem Anblick. „Ja ganz genau, ich habe euch gerade eben verflucht und wenn ihr morgen aufwacht, werden eure Brüste so klein sein wie meine.“ Wie von Sinnen schreie ich sie an und sie flüchten kreischend aus dem Raum. Ich muss so laut lachen, dass ich mir fast in die Hose mache. Das war köstlich. Was für Matschbirnen.


    Auf dem Weg zurück kann ich mein Grinsen fast nicht unterdrücken, was mir im selben Moment auch bereits wieder vergeht, als ich Damian mit seinem Vater sehe. Sie scheinen in einen heftigen Streit verwickelt zu sein.


    Damians Blick ist furchterregend und Sebastian lacht ihn schelmisch aus. Sie stehen so nahe voreinander, dass sich ihre Nasen fast berühren. Na super, da lässt du die zwei Streithähne mal kurz allein um Pipi machen zu gehen, da geraten sie schon aneinander.


    Damians Kopf ist rot – er explodiert gleich. Scheiße, ich muss was tun. Die verkloppen sich gleich. Die Leute starren sie schon an.


    Okay, ich muss die Aufmerksamkeit von ihnen ablenken bevor sie sich an die Gurgel gehen. Nur wie? Verdammt noch mal, die zwei kann man keine Sekunde allein lassen. Ha, da kommt die rettende Idee – obwohl ich fass es nicht, dass ich das jetzt tue.


    Ich laufe in Richtung Bühne. Die Band macht anscheinend grad Pause und ich schnappe mir das Cello, das in einer Ecke lehnt.


    Okay, wie lange ist das her? Hoffentlich bin ich nicht allzu eingerostet. Ich hatte nur ein paar Stunden, dann hab ich das Interesse verloren – wie für so viele andere Dinge zuvor … und danach. Das ist doch wie Fahrradfahren – aber da kann es einen auch ganz schön auf die Fresse hauen, auch wenn man es bereits kann.


    Ich setze mich auf einen Stuhl und beginne Johann Sebastian Bachs Cello Suite Nr. 1 zu spielen. Musik erhellt den Raum und Gespräche verstummen. Ach du liebe Zeit, was mach ich hier nur.


    Der letzte Ton verklingt und tosender Applaus bricht los. Hm, das ging besser als erwartet. Ich sollte doch wieder Stunden nehmen. Okay, runter hier – das ist definitiv zu viel Aufmerksamkeit für einen Abend.


    Gut, die zwei Gockel haben aufgehört und starren mich überrascht an. Ich nähere mich ihnen, schlüpfe zwischen den beiden hindurch und kralle mir ihre Ellbogen.


    „Mitkommen, alle beide.“ Da kommt erstaunlich wenig Gegenwehr und sie lassen sich von mir abführen. Im Flurbereich halten wir vor einer Tür.


    „Rein da“, fordere ich.


    „Das ist die Damentoilette“, bemerkt Damian.


    „Eins ist klar, hier kann jeder tun, was ich will. Also rein da, sonst vergess ich mich.“ Darauf lassen sie es dann doch nicht ankommen und schlüpfen hinein.


    Sebastian scheint amüsiert zu sein, der heckt wieder was aus. Hinter uns sperre ich die Türe ab, ziehe den Schlüssel und stecke ihn in meine Tasche.


    „Okay, also ihr kommt hier erst wieder raus, wenn ihr eure Fehde niedergelegt habt.“


    Sebastian lacht laut auf und ich funkle ihn böse an und fahre fort: „Was ist denn bloß los mit euch beiden?“


    Damians Blick ist ernst. „Er hat mich provoziert.“


    Das ist wieder so ein wer-hat-den-Längeren-von-uns-beiden Ding. „Und du lässt dich von ihm provozieren“ stelle ich fest.


    „Wenn es um dich geht schon.“ Was? Es ging um mich?


    „Was hat er gesagt?“


    „Ich will das nicht wiederholen.“ Hey, ich wills aber wissen.


    „Sag schon Damian.“


    „Charlie, er will mit seinen Lügengeschichten einen Keil zwischen uns treiben, aber das lass ich nicht zu hörst du Vater. Nicht bei Charlie.“ Sebastian lacht wieder amüsiert.


    „Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was er gesagt hat und lässt mich, mich selbst verteidigen.“ Er scheint zu überlegen, wie viel er preisgeben soll.


    „Wie du willst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Er hat doch tatsächlich behauptet, du wärst wegen Prostitution verhaftet worden. Ich meine wie absurd ist das denn?“ Ähm, eigentlich ist es weniger eine Behauptung, als die Wahrheit. Woher weiß er das schon wieder? Scheiße, jetzt steck ich in der Klemme.


    „Charlie? Ist dir nicht gut? Hey … “ Er nimmt meine Hand „… nimm dir das nicht zu Herzen. Mein Vater ist ein Scheusal.“


    Er wirft seinem Vater einen abstoßenden Blick zu. „Ich liebe dich.“ Wieder ein Lachen von Sebastian. Er küsst mich sanft. Okay, ich muss alles gestehen, es hilft nichts.


    „Es ist wahr“, gestehe ich kleinlaut.


    „Was?“ Damian sieht mich ungläubig an.


    „Ich hab dir doch gesagt, sie ist eine Hure.“ Sebastian.


    „Klappe!“, schreie ich ihn an.


    Warte mal, war er es etwa, der mich bei Connor angeschwärzt hat? Kann es sein, dass ER die glaubhafte Zeugenaussage ist und nicht die Knusperhexe? Dieser hinterlistige Anzugträger hat mich tatsächlich bei den Bullen verpfiffen. Klar, dass man ihm Glauben schenkt. Diesem Börsenmagnaten. Na warte.


    „Dein Vater sagt die Wahrheit.“ „Charlie?“ Okay, jetzt ist Damian echt sauer.


    „Es ist wegen Ben, sie … sie glauben nicht, dass … also sie glauben er hatte andere Gründe und … naja … als sie meinen Körper gesehen haben … da haben sie sich das irgendwie zusammengereimt … sie denken … du … bezahlst mich … du weißt schon und sie zweifeln dadurch die Glaubwürdigkeit deiner Aussage an. Abraham hat mich rausgehauen.“ So jetzt ist es raus. Damian fällt die Kinnlade runter.


    „Wieso hast du mir nichts davon gesagt?“ Okay, er ist sauer.


    „Es war an dem Tag an dem du … deinen Schreibtisch zerlegt hast. Ich hab es dir verschwiegen, damit du dich nicht noch mehr aufregst. Was hätt ich denn sagen sollen? Hey Damian, Connor hat mich festgenommen … ach ja übrigens sie denken du bezahlst mich für Sex. Ich konnte es dir nicht sagen, ich … ich hab mich so geschämt.“


    „Wer zum Teufel ist Ben und was stimmt mit Ihrem Körper nicht, ich meine, außer dem Offensichtlichen?“ Ja danke Sebastian. Bist ja auch noch da.


    „Was mit meinem Körper nicht stimmt?“ Kampfeslustig trete ich an ihn heran. Ich könnte grad aus der Haut fahren.


    „Charlie.“ Damian nimmt meinen Arm und ich reiße ihn abrupt weg.


    „Nein … ich will, dass er es sieht. Mit eigenen Augen.“ Wütend schlüpfe ich aus den Ärmeln meines Kleides und reiße es mir bis zum Bauch runter.


    Mit den Worten: „Ben ist der Kerl, der mir das hier angetan hat“, drehe ich mich um, um ihm uneingeschränkte Sicht auf das gesamte Ausmaß meiner Breitseite zu geben. Ruckartig wende ich mich wieder Sebastian zu. Blankes Entsetzen ist eine Untertreibung für seinen Blick.


    „Haben Sie jetzt das, was Sie wollten? Ist es das, was Sie sehen wollten?“ Er weicht meinem Blick aus und sieht zur Seite.


    „Oh nein, Sie werden mich ansehen, haben Sie gehört. Sie werden das ertragen, so wie ich es jeden Tag meines Lebens ertragen muss.“ Ich knalle ihm eine Ohrfeige an die Wange, als meinen Worten keine Taten folgen. Irritiert blickt er mir wieder in die Augen. In einem letzten Wutanfall will ich ihm noch eine Backpfeife verpassen, die er aber durch Festhalten meines Armes verhindert.


    Damians Blick ist furchterregend. „Dass du es wagst, sie zu berühren. Lass sie sofort los.“ Sebastian lacht erneut.


    „Ich warne dich Vater, lass sie los oder ich schwöre dir ….“ „Was denn? Du hast doch nicht genug Mumm, um mir die Stirn zu bieten. Oder bist du enttäuscht, dass sie für deine Dienste kein Geld nimmt“ fährt ihm Sebastian dazwischen. Hey, du Idiot, halts Maul.


    „Lass uns das doch vor der Tür ausdiskutieren.“ Scheiße, die verkloppen sich gleich. „Hahahahaha … du willst dich mit mir prügeln? Du bist es nicht wert, dass ich mir die Finger schmutzig mache.“ Ich sehe von einem Anderson zum anderen.


    „Hast du Angst alter Mann?“ Sie stehen so nahe voreinander, dass sich ihre Nasen wieder fast berühren.


    Alarm, ich muss was tun. „Hört auf.“ Sie ignorieren mich.


    Hey, die sollen aufhören. Tränen laufen mir über die Wangen. Seine immer noch gegenwärtige brutale Berührung und ihr Hass gegeneinander wecken wieder meine Erinnerungen und Bilder blitzen in meinem Kopf auf. Das Atmen fällt mir schwer und ich greife mir an die Brust. Oh nein. Herzinfarkt. Im selben Moment gleite ich auch schon in die Bewusstlosigkeit und falle Sebastian in die Arme.


    Ich öffne die Augen. Ich bin so unendlich erschöpft, dass ich Mühe habe meine Augen offen zu halten.


    „Wie geht’s dir?“ Es ist Elijah. Er fährt mir mit seiner Hand durchs Haar.


    „Gut. Elijah?“


    „Ja.“


    „Damian und ich – wir sind zusammen.“ Ich bin mir sicher, dass ich mit ihm zusammen sein will, ich will es ihm aber nicht zu leicht machen. Schon vergessen? Männer wollen immer das, was sie nicht oder nur schwer haben können. Soviel zur Hypothese.


    „Das dachte ich mir schon.“ Sein Blick ist gen Boden gerichtet, er lässt sich aber nichts weiter anmerken. Kommentarlos verlässt er den Raum.


    Damian tritt ein. Er kommt näher und küsst meine Hand.


    „Wie fühlst du dich?“


    „Müde.“


    „Dr. Green sagt, du sollst dich ausruhen. Kein Stress für die nächsten Tage.“ Na toll. Sie reden über mich.


    „Wo ist dein Vater?“


    „Er hat uns hierhergefahren, ist aber bereits wieder gegangen.“ War ja klar.


    „Man hat mir gesagt, dass das schon deine zweite Panikattacke in dieser Woche war.“ Hey, soviel zur Schweigepflicht du Petze. „Ich mache mir Sorgen um dich.“


    „Bringst du mich nach Hause? Bitte, ich will nicht hier bleiben.“ Damian nickt und hebt mich sanft aus dem Bett.


    Es hält uns niemand auf. Ich glaube Elijah hatte schon damit gerechnet, dass ich gleich nach meinem Aufwachen wieder abhaue.


    Ich schließe die Augen und atme tief Damians Geruch ein. Ich fühle mich so geborgen in seinen Armen.


    Ich spüre, dass wir in einen Wagen einsteigen. Damian behält mich die ganze Zeit über im Arm und küsst mein Haar.


    „Du hast nie erzählt, dass du Cello spielst.“ Ich lächle und schlafe gleich daraufhin ein.


    


    

  


  
    Schach matt


    Ich habe kurz Orientierungsschwierigkeiten, bis ich kapiere, dass ich in Damians Bett liege. Wie spät ist es? Ich fühle mich, als hätte ich hundert Jahre lang geschlafen.


    Ich stehe auf und nach einem kurzen Anfall aufkommenden Schwindels und dem Einschmeißen von Eisen mache ich mich auf den Weg durch den Flur.


    Jeder Schritt ist eine Kraftanstrengung. Zwei Zimmer weiter höre ich Damians Stimme. Die Tür steht offen und ich erblicke ihn am Fenster stehend. Er telefoniert.


    Als er mich erspäht teilt er seinem Gesprächspartner knapp mit: „Ich melde mich später wieder“ und legt einfach auf.


    Damian kommt quer durch den Raum zu mir rüber und küsst meine Stirn. Er lächelt mich an und mein Herz schlägt schneller.


    „Hast du gut geschlafen?“


    „Ja. Wie spät ist es?“


    „Sechs Uhr.“


    „Sechs Uhr morgens? Ich muss zur Arbeit.“ Ich will mich schon umdrehen, da hält mich Damian zurück.


    „Sechs Uhr abends.“ Was? Ich hab den ganzen Tag gepennt? Ungläubig starre ich ihn an.


    „Louis hat in deiner Firma angerufen und dich krank gemeldet.“ Na super, ich fühl mich wie so ein schmarotzender Arbeitsloser. So weit ist es also schon gekommen.


    „Außerdem hätte ich dich heute sowieso nicht arbeiten lassen. Doktor Greens Worte waren eindeutig.“


    „Und wieso bist du nicht in der Arbeit?“ will ich wissen.


    „Ich habe es vorgezogen, heute von zu Hause aus zu arbeiten. Ich wollte hier sein, wenn du aufwachst.“ Prima und ich verschlaf den ganzen Tag.


    „Wieso hast du mich nicht geweckt?“


    „Wieso hätte ich das tun sollen?“ Sein Telefon läutet – er ignoriert es.


    „Los geh schon ran. Es genügt wenn einer von uns heute blaumacht.“ Damian küsst mich kopfschüttelnd.


    Einstweilen versuche ich etwas Essbares aus der Küche zu organisieren.


    Im Erdgeschoß angekommen, knalle ich mit Thomas zusammen. Vor Schreck taumle ich rückwärts und lande auf meinem Allerwertesten. Schmerz zieht durch meinen Körper und ich stöhne auf. Prima. Sein Blick ist frostig.


    „Verzeihung“ entschuldige ich mich. Er grummelt nur wütend vor sich hin und ignoriert mich sonst vollkommen. Danke fürs Aufhelfen du Pinguin.


    Okay das reicht. „Stehen geblieben.“ Genervt stoppt er und dreht sich in Zeitlupengeschwindigkeit um.


    „Spielen Sie Schach?“ Sein Blick wird ernst und dann amüsiert.


    „Ja.“


    „Wollen wir spielen?“


    „Ich spiele nicht in der Amateurliga.“ Wie frech.


    „Dann haben Sie ja nichts zu befürchten.“


    „Ich bin im Dienst.“


    „Haben Sie Angst zu verlieren?“ Er ist definitiv interessiert.


    Herausgefordert sieht er mich an. „Ich werde nicht von Master Damian bezahlt, um seine Liebschaften zu unterhalten.“ Boah ey. Das war aber gemein. Ich lächle.


    „Nun, Master Damian würde zustimmen, wenn ich ihm diese Bitte unterbreiten würde.“


    „Ich würde Sie sehr gerne verlieren sehen, doch ich habe zu tun.“


    „Ich insistiere.“ Meine Stimme ist befehlsartig.


    „Das wird Ihnen noch leidtun.“


    „Darauf lasse ich es ankommen.“


    Er deutet mir ihm zu folgen und wir gehen in ein weiteres Wohnzimmer, das um einiges größer ist als der Boxring, den ich schon kenne. Da steht ein Schachspiel aus Stein, was ziemlich schön aussieht. Wir setzen uns.


    „Ich spiele nur mit Einsatz“, informiert mich Thomas hinterlistig.


    „Also gut.“


    „Ich spiele um ein eingeschränktes Wegerecht. Wenn ich gewinne, halten Sie sich aus meinen Bereichen fern.“


    „Einverstanden.“


    „Ich spiele um meine Ehre.“ Thomas sieht verblüfft auf. „Sollte ich gewinnen, zeugen Sie mir den Respekt, den ich verdiene. Sie behandeln mich so, wie Sie von mir behandelt werden möchten. Ich verlange nicht, dass Sie freundlich zu mir sind, wenn Sie das nicht können. Lediglich erbitte ich Höflichkeit und Taktgefühl.“ Er überlegt mit zusammengekniffenen Augen.


    „Einverstanden.“


    Ich sitze bei den weißen Figuren also beginne ich mit einem Königsgambit. Bauer auf E4. Thomas blickt mich mit einem du-wirst-so was-von-verlieren Blick an und stellt seinen Bauer meinem entgegen, auf E5. Ich: Bauer auf F4.


    Sein Bauer schlägt meinen zweiten vorgerückten Bauer. Er sieht siegessicher aus. Den kannst du ruhig haben. Ich platziere meinen Springer auf F3. Er: Bauer auf D5.


    Ich schlage seinen Bauer mit meinem.


    Er: Läufer auf D6. Ich: Springer auf C3. Er: Springer auf E7. Ich: Bauer auf D4. Er: Rochade Turm auf F8 und König auf G8. Ich: Läufer auf D3. Er: Springer auf D7. Ich: Rochade König auf G1 und Turm auf F1. Er: Bauer auf H6. Ich: Springer auf E4. Er: Springer E7 schlägt meinen Bauern D5. Ich: Bauer auf C4. Er: Springer auf E3.


    Okay, wenn ich jetzt schlau spiele, kann ich das Spiel dominieren und den Angriff aufrechterhalten. Mein Zug: Mein Läufer auf C1 schlägt seinen Springer auf E3. Er: Sein Bauer auf F4 schlägt meinen Läufer auf E3. Ich: rücke meinen Bauern auf C5 vor.


    Sieht so aus als ob ich ihm jetzt gefährlich werde. Er: zieht seinen Läufer auf E7 zurück. Ich: ziehe meinen Läufer auf C2 zurück. Er: rückt seinen Turm auf E8. Ich: Dame auf D3. Er: Bauer auf E2.


    Okay, er ist echt gut. Wenn ich nicht aufpasse hat er mich. Hm, alles oder nichts heißt es jetzt. Entweder der nächste Zug ist genial oder ich werde verlieren, dazwischen gibt es nichts. Ich: Springer auf D6.


    Okay, das kam jetzt überraschend für ihn. Er zieht die Augenbrauen hoch und ist irritiert. Für den nächsten Zug braucht er deutlich länger. Er: Springer auf F8. Was tust du da? Scheiß auf H7. Ich: Springer D6 schlägt seinen Bauern auf F7. Er: Sein Bauer E2 schlägt meinen Turm auf F1.


    „Schach“ informiert er mich arrogant. Aber ich bin noch nicht matt. Ich: ziehe meinen Turm auf F1. Er: Läufer auf F5. Ich: schlage mit meiner Dame von D3 seinen Läufer auf F5. Er: rückt die Dame auf D7. Ich: rücke die Dame auf F4. Er: Läufer auf F6. Ich: Springer auf E5. Er: Dame auf E7. Ich: Läufer auf B3. Er: schlägt meinen Springer E5 mit seinem Läufer auf F6. Ich schlage mit meinem Springer auf F7, seinen Läufer F6. Er: zieht seinen König auf H7. Ich: Ziehe meine Dame von F4 auf E4.


    „Schach matt.“ Ich habe gesiegt.


    Thomas ist kreidebleich. Er scheint es noch nicht realisieren zu wollen. Immer wieder schwenkt sein Blick über das Schachbrett. Tja, glaub es ruhig. Verdattert sieht er auf.


    „Das war ein gutes Spiel“, versuche ich zu beschwichtigen. Okay, nach seinem Blick zu urteilen, kann alles, was ich jetzt sage, die Sache nur noch schlimmer machen.


    Er nickt nur. Ihm ist anscheinend Hören und Sehen vergangen. Er erhebt sich langsam und mustert mich mit ausgeprägter Zornesfalte. Ein „Gute Nacht“ ist alles, was er rausbringt. Sichtlich zerknirscht verlässt er den Raum.


    Ich blicke auf die Spielfiguren und lege symbolisch den König um. Sieht so aus als hätte die Dame gewonnen.


    Ein Klatschen lässt mich hochfahren. Damian.


    „Gratuliere, du hast Thomas besiegt.“


    „Wie lange stehst du da schon?“


    „Lange genug.“


    Er kommt zu mir rüber und küsst mich leidenschaftlich. „Da lass ich dich einen Augenblick allein und du stürzt Thomas vom Schachthron.“


    „Glaubst du er ist sehr böse?“


    „Naja, immerhin galt er als unbesiegbar. Er gewinnt meistens wenn er zu Turnieren geht.“ Oh. Ups.


    „Er braucht es ja niemandem zu erzählen.“


    „Wo hast du so Schach spielen gelernt?“ Josefs Vater hats mir beigebracht.


    „Das ist lange her und eine ziemlich öde Geschichte.“


    „Ich will sie aber hören.“


    „Ein anderes Mal Damian.“


    Er küsst meinen Hals und flüstert in mein Ohr. „Komm lass uns ins Bett gehen, es ist schon spät.“ Tatsächlich haben wir ganze drei Stunden gespielt – es ist bereits später Abend.


    Wow, ich bin echt ziemlich geschafft. Damian hebt mich in seine Arme und trägt mich in sein Schlafzimmer.


    Wir kuscheln uns aneinander und ich lege meinen Kopf auf seine Brust. Seine Hand spielt mit meinem Haar.


    „Damian.“


    „Hm.“


    „Warum hasst dein Vater mich?“


    „Er hasst dich nicht.“ Ja genau. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat Angst vor dir, so wie er dich manchmal ansieht.“ Kommt vielleicht davon, dass ich ihn verhauen habe.


    „Viel realistischer ist aber, dass er dich nicht einschätzen kann und außerdem bist du viel schlauer als er. Das ist ihm nicht geheuer.“ Ich lächle. Müdigkeit reißt mich mit sich und ich falle in einen unruhigen Schlaf.


    

  


  
    Battle


    Sonnenstrahlen wecken mich. Wie spät ist es? Wieso hat mein Wecker nicht gebimmelt? Okay, ich bin ja bei Damian – wo zum Teufel ist mein BlackBerry?


    „Morgen.“ Damian steht mit einem Tablett im Raum.


    „Morgen, wie spät ist es? Ich muss zur Arbeit.“


    „Es ist zehn Uhr morgens und du sollst dich doch ausruhen, weißt du nicht mehr?“ Am Montag werde ich vor Arbeit umkommen – na prima.


    „Was ist das?“ Ich zeige auf das Tablett.


    „Frühstück.“ Er kommt näher und stellt es aufs Bett – mhm Rührei und frisches Gebäck. Mein Magen macht lustige Blubbergeräusche und Damian lächelt. Ich hab echt Kohldampf.


    „Du bringst mir Frühstück ans Bett?“ Ungläubig starre ich ihn an.


    „Ja.“ Er ist irritiert.


    „Hast du dafür nicht Angestellte?“


    „Ja, aber die dürfen das hier nicht.“ Er küsst mich zärtlich „Und ich schon.“ Ich muss lachen.


    Damian setzt sich zu mir und ich schaufle das Essen in mich hinein.


    „Damian, wo ist mein Telefon? Ich kanns nicht finden.“


    „Das habe ich … verwahrt.“ Hä? „Du sollst dich doch ausruhen und daher muss ich dich vor dir selbst schützen.“


    „Das ist ja ein teuflischer Plan.“ Er lacht laut auf.


    „Charlie, ich möchte, dass du dich heute noch erholst und deshalb werde ich nachher alleine auf diese Veranstaltung gehen.“ Das hätt ich fast vergessen – heut ist ja Freitag.


    „Keine Chance, ich komme mit.“ Sein Blick wird besorgt.


    „Charlie, du bist vor meinen Augen zusammengebrochen. Ich kann nicht versprechen, dass sich mein Vater … zurückhält. Ich will dir das nicht noch mal antun.“


    „Guter, wenn auch kläglicher Versuch Damian Anderson. Du solltest mich inzwischen besser kennen, denn wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe ….“ „Okay, das dachte ich mir bereits. Im Zimmer nebenan ist ein Schrank, da solltest du ein passendes Kleid finden. Ich lass dich jetzt einen Moment allein.“


    „Damian?“


    „Ja.“


    „Suchst du eins für mich aus?“ Denn ich hab absolut keine Ahnung, was man bei so einer Veranstaltung trägt.


    „Natürlich.“


    Die Dusche wirkt Wunder, ich fühl mich schon viel besser und auf dem Bett in besagtem Zimmer liegt ein traumhaftes Kleid, dessen Farbe ich noch nie zuvor gesehen habe. Es ist eine Mischung aus hellem Gelb und Grün, so ähnlich wie ein helles Safran. Der Stoff ist glatt, seidig weich und es ist schlicht, jedoch elegant zugleich. Kurz gesagt – ein Traum.


    Ich frage mich, wie viele Frauen er schon aus dem Schrank eingekleidet hat, verwerfe den Gedanken allerdings gleich wieder.


    Das Kleid passt mir wie angegossen und meine Haut sieht darin irgendwie strahlender aus. Das bisschen Schminke, das ich mir verpasst habe, tut dazu noch den Rest.


    Durch den Spiegel in den ich blicke, sehe ich den wunderschönen Mann hinter mir, der mit schwarzem Anzug aussieht wie der Liebesbote höchstpersönlich. Seine Arme umschlingen mich von hinten und ich lehne mich an ihn.


    „Du siehst atemberaubend aus Charlie.“


    „Das ist das Kleid, nicht ich.“


    „Dann zieh es aus und ich werde dir dasselbe sagen.“ Guter Versuch. Mein Bauch krampft sich zusammen. Hm, verlockend. Seine Hand an meinem Kinn dreht meinen Kopf zu ihm und er küsst mich intensiv. Er ist einfach der Wahnsinn. Seine Zunge spielt mit meiner und ich bin schon wieder dabei dahinzuschmachten. Damian drückt mich an sich und ich fühle, dass er mich will.


    „Ich weiß was du vorhast. Doch keine Chance. Wir müssen los, ich will gewinnen gehen.“ Mit den Worten ziehe ich ihn hinter mir her.


    Er setzt zum Überholmanöver an und küsst mich wieder. „So unbefriedigt lassen Sie mich zurück Miss Jones.“


    „Meine Gesellschaft muss Ihnen im Moment als Befriedigung genügen Mister Anderson. Ich habe einen Auftrag.“ Mit den Worten reiße ich mich los und flitze lachend durch den Gang und die Treppe hinunter. Damian ist mir dicht auf den Fersen.


    Im Erdgeschoß stoppe ich abrupt, als ich Thomas begegne. Sein Blick lässt jegliches Lachen aus meinem Gesicht versiegen. Da ist pures Entsetzen und er mustert mich von oben bis unten. Hey, lass das. Du hast dich auf ein Spiel mit mir eingelassen, also trage die Konsequenzen wie ein Mann.


    Dann wird sein Blick plötzlich … sanft und irgendwie wehmütig. „Miss Jones.“ Er nickt höflich. „Master Anderson.“ Okay, anscheinend hält er sich an unsere Abmachung.


    Ein kühles „Thomas“ kommt aus Damians Mund. Anscheinend ist auch er von Thomas` Reaktion etwas … beirrt.


    Patrick steht vor der Limousine und begrüßt mich grinsend. Naja, wenigstens einer, der sich freut mich zu sehen.


    Der Wagen bringt uns in die Stadt, genauer gesagt zum Rathaus.


    Damian geleitet mich ins Gebäude und ich erkenne augenblicklich, was er mit stocksteifer Veranstaltung gemeint hat.


    Das hier schreit förmlich nach Dekadenz. Da sind jede Menge ältere Aristokraten, die sich mit überschwänglicher Gestik gegenseitig übertrumpfen. Ein schweifender Blick lässt mich nur vereinzelt ältere Damen erkennen. Na wunderbar, ich pass hier absolut mal wieder nicht rein. Natürlich lasse ich mir nichts anmerken.


    Abraham winkt uns von Weitem zu und ich bin froh wenigstens ein bekanntes Gesicht zu sehen. Das kann ja heiter werden.


    Mein Blick bleibt unverhofft an einem weiteren Bekannten hängen. Sebastian. Er starrt mich an, als hätte er eben einen Geist gesehen. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich selbst mitmache. Ich lächle ihn mit einem ich-mach-dich-so-was-von-fertig Ausdruck an und winke ihm energisch.


    Ein Gong erklingt und die Massen bewegen sich in einen Nebenraum, korrigiere Saal, der genauso prunkvoll ist wie der Eingangsbereich. Hier gibt es jede Menge Marmorsäulen, Büsten und auch eine kleine Bühne. Davor wurden geschätzte vierzig große Runde Tische platziert.


    Damian führt mich zielsicher durch den Raum. Unser Tisch liegt rechts außen und ist bereits teilweise okkupiert. Ausnahmslos Männer natürlich. Hey, Abraham ist auch in unserem Team. Ich erkenne noch ein paar unbekannte Anzugträger, die mich abschätzig mustern.


    Schaut nicht so, ich hab hier eine Wette zu gewinnen – ich will nämlich nicht auf 500.000 Pfund verklagt werden.


    Augenscheinlich haben sie ein Problem damit, dass Damian seine Freundin mitgenommen hat. Sie tuscheln miteinander. Sicher denken sie, ich wär so eine hohle Nuss, die statt Gehirn nur ein hübsches Gesicht mitbringt – obwohl, nicht mal das hab ich zu bieten. Bei Damians Vorgeschichte, kann ich ihnen das nicht mal übel nehmen.


    Ein Moderator begrüßt uns und nennt die Regeln. Jeder Tisch bildet ein Team und die Fragen werden von Universitätsprofessoren gestellt.


    Sie sitzen auf der Bühne und es sind ausnahmslos Urgesteine dabei. Wenn ein Team die Antwort zu wissen glaubt, muss man einfach nur die Schiffsglocke, die in der Mitte jedes Tisches steht, läuten und ein Teammitglied muss sich erheben und laut antworten.


    Der jeweilige Professor entscheidet dann über die Richtigkeit der Antwort. Sollte die Antwort falsch sein, hat ein anderer Tisch noch die Möglichkeit zu antworten. Soviel dazu.


    Das Team, das die meisten Antworten richtig hat, gewinnt. Es gibt keinen Preis, hier geht’s ausnahmslos um die Ehre. Obwohl ich glaube, sie konnten sich einfach auf keinen Gewinn einigen, denn die Leute in diesem Raum scheinen bereits alles zu besitzen, was sie wollen.


    Es gibt vier Themenbereiche: Politik & Recht, Finanzmarkt & Börse, Naturwissenschaft & Technik und Literatur.


    Der erste Fragenblock zum Thema Politik & Recht wird von einem älteren Professor eröffnet, der so aussieht, als wäre er ein Richter, was sich sogleich bestätigt, als er sich mit einem Hammer Ruhe erbietet. Okay, dann mal los.


    Spätestens jetzt vergeht mir der Spaß aber gewaltig, denn ich kann nichts beantworten. Das sind definitiv keine Kreuzworträtselfragen aus der Sonntagszeitung. Hätt ich mir ja denken können. Da hast du die Klappe ja mal wieder weit aufgerissen Charlie.


    Es sind Fragen zu irgendwelchen Gesetzestexten. Ist es schon zu spät sich heulend auf der Toilette zu verbarrikadieren?


    Die Anwälte an Sebastians Tisch, der auf selber Höhe, aber am anderen Ende des Saales steht, beantworten jede Frage richtig. Sie haben schon drei Punkte gewonnen.


    Ich werfe Abraham einen verzweifelten Blick zu. Der scheint vollkommen gelassen zu sein. Hey, reiß dich am Riemen verdammt noch mal, ich will hier gewinnen.


    Der Professor stellt die nächste Frage: „Welcher 1286 von einem Apostaten denunzierte Gelehrte konnte einen Präzedenzfall für die Verhaftung anderer verhindern, weil er die Zahlung für seine Freilassung verbot und wer hatte die Inhaftierung angeordnet.“ Hä? Ich versteh nur Bahnhof.


    Mein Magen krampft sich zusammen – so gewinnen wir nie. Wildes Getuschel bricht aus – anscheinend grübeln die anderen auch noch.


    Plötzlich schlägt jemand an unserem Tisch die Glocke. Abraham. „Der Rabbiner Meir von Rothenburg. Die Verhaftung ordnete König Rudolf der Erste an.“


    Der Professor bestätigt die Richtigkeit mit einem „Korrekt.“ Juhu, der erste Punkt. Verhaltenes Klatschen bricht aus und ich lächle zu ihm rüber.


    Die nächsten Fragen gehen wieder an Sebastians Tisch. Na toll. Zwei Punkte gehen an andere Tische. Und Abraham gewinnt noch ein paar Punkte für uns. Hoffentlich sind wir beim Block Finanzmarkt & Börse besser. Da ist Damian sicher spitze drauf.


    Nach den nächsten Fragen macht sich Unmut bei mir breit. Damian macht keine Anstalten zu antworten. Ich hab das Gefühl er macht das absichtlich, denn einige der Fragen hätte er sicher gewusst.


    Sebastians Tisch ist natürlich der Abräumer. Eine Punktetafel informiert mich, dass sein Tisch schon 18 Punkte hat – wir nur 9. Wir werden so was von verlieren – ich fass es nicht.


    Okay, der Moderator läutet den nächsten Themenblock ein: Naturwissenschaft & Technik – mein Gebiet – obwohl die Fragen bisher waren echt schwer.


    Die Tendenz ist klar, dass mich hier auch Hammerfragen erwarten. Reiß dich zusammen Charlie. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, kneife die Arschbacken zusammen, setze mich gerade hin und rücke näher an die Glocke heran.


    Der Professor, der die Fragen für dieses Gebiet stellt, stellt sich vor das Plenum und schlägt eine Mappe auf.


    „Erste Frage Ladies und Gentlemen. Bei welchem numerischen Verfahren erzielt man bei gegebenen Freiheitsgraden ein exakt lösbares Integral und welche anderen ähnlichen Verfahren hat ihr Schöpfer für die Nachwelt hinterlassen.“


    AAhhh ich weiß das. Wie eine Verrückte haue ich auf die Glocke und löse das kollektive Wirbelsäulending aus. Die Blicke an meinem Tisch sind … gruselig. Ausgenommen die von Abraham und Damian, die starren mich nur überrascht an. Lass dich nicht einschüchtern Charlie. Atme, atme.


    Selbstbewusst stehe ich auf und verkünde: „Die Gauß-Quadratur von Carl Friedrich Gauß. Es handelt sich hierbei um ein numerisches Integrationsverfahren, das eine hinreichende Approximation des Integrals liefert. Man unterscheidet noch die Gauß-Legendre, die Gauß-Tschebyschow, die Gauß-Hermite und die Gauß-Laguerre Integration.“


    Im Raum könnte man eine Stecknadel vom Tisch fallen hören und dem Professor am Pult sollte mal irgendjemand den Unterkiefer einrenken.


    Er fängt sich im nächsten Moment wieder und entgegnet ein verwirrtes „Ähm … Also. Korrekt.“


    HA! Alle an meinem Tisch klatschen euphorisch, als ich mich setze und Damian drückt meine Hand. Ich wage es nicht zu den anderen Tischen rüber zu sehen – schon gar nicht zu Sebastians. Na warte, jetzt bin ich warm. Das hier ist mein Gebiet und ich werde kämpfen.


    Der Professor blättert um und fährt fort.


    „Nächste Frage: Wer stattete unter anderem das Heer im zweiten Punischen Krieg mit Waffen gegen die römische Belagerung aus und für welches Prinzip ist er bekannt.“ Warte mal, das hab ich doch schon mal wo gelesen, nur wo? Scheiße. Die anderen Tische beraten sich – da weiß es auch keiner auf Anhieb. Jetzt reiß dich zusammen photographisches Gedächtnis. Warte hat der nicht so ein Wurfdings erfunden – ja … genau. Schnell schlage ich die Glocke.


    Wieder ernte ich ungläubige Blicke als ich aufstehe.


    „Archimedes von Syrakus. Das Archimedische Prinzip besagt, dass die Auftriebskraft eines Körpers im Fluid gleich des Gewichts des durch den Körper verdrängten Volumens ist.“


    „Korrekt“, kommt aus dem Mund des Professors. Verhaltener Applaus bis auf unseren Tisch. Die Anzugträger haben jetzt anscheinend auch schon begriffen, dass ich keine Weichbirne bin und werfen mir anerkennende Gesten zu. Ich kämpfe gegen das übermenschliche Bedürfnis an ihnen den Mittelfinger entgegenzustrecken.


    „Nächste Frage: Bei einem Pferderennen soll der Zieleinlauf der ersten drei Pferde in der richtigen Reihenfolge getippt werden. Es starten 10 Pferde. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit für einen Gewinn, wenn man fünf Tipps abgibt.“ Sekundenschnell ballere ich wieder auf die Glocke.


    „Eins zu 144.“


    „Korrekt und wieder ein Punkt an die wunderhübsche Dame an Tisch Nummer 5.“ Dankeschön. Der Professor winkt mir anerkennend zu und nun kann ich mich nicht mehr zurückhalten und bevor ich mich setze, sehe ich zu Sebastians Tisch rüber. Er sieht ziemlich verbissen drein und scheint nicht begeistert zu sein, dass ich hier seine Punkte abräume. Jetzt weißt du wie sich das anfühlt. Ich mach dich fertig.


    „Nächste Frage: Was ist ein Nabla Operator?“ Unsere Glocke hat sich bereits wieder lautstark unter meinem Schlag gemeldet.


    „Ein Symbol in der Vektoranalysis. Es wird als eine auf dem Kopf stehende Pyramide dargestellt und soll die Form eines hebräischen Saiteninstruments darstellen. Es dient zur Beschreibung der Differentialoperatoren Gradient, Divergenz und Rotation.“ Nimm das hier.


    „Korrekt, meinen Glückwunsch junge Dame.“ Hoffentlich geht das so weiter, wir brauchen dringend ein paar Punkte.


    „Nächste Frage: Was versteht man unter einem Laplace Experiment?“ Wie wild schlage ich auf die Glocke.


    „Ein Zufallsexperiment mit endlich vielen möglichen Ausgängen. Aufgrund von geometrischen und physikalischen Symmetrieüberlegungen besteht kein Grund dafür einen speziellen dieser Ausgänge hinsichtlich seiner Chance des tatsächlichen Eintretens höher zu bewerten als einen anderen.“ Verdammt – ich bin wirklich ein Streber.


    „Wieder Korrekt. Die Herren sollten sich etwas mehr anstrengen.“ Haha, sag ich doch ich mach dich fertig Sebastian.


    Damian will mir etwas mitteilen, doch ich winke ab. Jetzt nicht, ich muss mich konzentrieren. Für mich geht’s hier nicht nur um die Ehre. Ich will nicht vor allen verkünden, dass Sebastian besser im Bett ist als du.


    „Nächste Frage: Wie lautet die erste Maxwellsche Gleichung?“


    Unsere Glocke tut mir bereits leid und ich erhebe mich erneut: „Die Rotation des elektrischen Feldes E ist gleich der negativen zeitlichen Änderung des Magnetfeldes. In der differenziellen Form: rotE = - dB/dt.“


    „Korrekt. Gratulation.“


    „Nächste Frage: Beschreiben Sie den piezoelektrischen Effekt.“ Im Aufstehen betätige ich die Glocke, damit wir hier keine unnötige Zeit verlieren.


    „Das ist der Effekt, den bestimmte Kristalle wie zum Beispiel Quarz oder Turmalin zeigen, wenn sie axialem Druck ausgesetzt werden. Hierbei baut sich eine elektrische Ladung an ihrer Oberfläche auf. Die Oberflächenladung ist direkt proportional zum Druck.“


    „Korrekt.“ Der Professor klatscht laut. Hm, wieso hab ich das Gefühl, dass außer unserem Tisch niemand mehr klatscht.


    „Nächste Frage: Was hat der Erfinder des Schachbrettes als Belohnung gefordert?“ Wow, der will echt die Zahl wissen oder was – puh. Ich versuchs – no risk no fun. Wieder ertönt unsere Glocke. Ich erhebe mich – bitte photographisches Gedächtnis verlasse mich nicht. Konzentrier dich.


    Ich schließe die Augen und stelle mir die Zahl vor.

    „Achtzehntrillionenvierhundertsechundvierzigbilliardensiebenhundertvierundvierzigbillionenunddreiundsiebzigmilliardensiebenhundertundneunmillionenfünfhunderteinundfünftigtausendsechhundertundfünfzehn … Reiskörner.


    Stille.


    „Korrekt, aber die Größenordnung Achtzehntrillionen hätte mir gereicht.“ Verblüfft reiße ich die Augen auf. Ach so. Gelächter bricht aus. Mit rotem Kopf setze ich mich wieder. Lacht nicht, ihr hättet das eh nicht gewusst.


    „Letzte Frage: Aus welchem Werk stammen die Worte: „Considerantes nostre civitatis et civium honorem atque profectum, qui eis tam per doctrinam quam per sedula obsequia discreti et sapientis viri magistri Leonardi Bigolli, in abbacandis estimationibus et rationibus civitatis eiusque officialium, et aliis quoties expedit, conferunter; ut eidem Leonardo, merito, dilectionis et gratie (…), und so weiter und für welche Folge ist der Autor bekannt?“


    Warte mal, scheiße, ich versteh nur Bahnhof. Latein ist bei mir auch schon eingerostet. Ist das schon die Literaturfrage? Hey Leonardo, hm könnte das … nein Da Vinci ist es nicht. Ich hab keine Ahnung. Anscheinend nagen alle an der Frage.


    Sebastians Tisch läutet die Glocke und ein Anzugträger erhebt sich: „Leonardo da Vincis Codex Trivulzianus. Er schrieb eine Folge von Codizes.“ Nein Mann.


    „Nicht korrekt.“ Oookkay. Sag ich doch es ist nicht Da Vinci. Wie war das Abbacandis – klingt wie Abakus. Scheiß drauf ich riskiers und knalle auf die Glocke.


    „Leonardo da Pisas Liber abbaci. Der Autor wurde auch Fibonacci genannt. Bei der Folge handelt es sich um die Fibonacci Folge.“


    „Korrekt.“ Ha, ich hab alle Fragen aus dem Wissensgebiet gewusst. Das kostet mich ein gemeines Lächeln in Richtung Sebastians Tisch. Denn jetzt kämpfen wir auf Augenhöhe. Es steht 18 zu 18 – Gleichstand.


    Der nächste Professor läutet die Literaturfragen ein. Okay. Scheiße, Sebastian ist in dem Gebiet echt gut, doch ich lass mich nicht einschüchtern. Ich hab auch schon ein bisschen was gelesen.


    Die erste Frage geht schon mal an ihn und er zitiert die Bibel. Sein Blick ist einschüchternd, als der Professor die Korrektheit seiner Antwort feststellt. Ja schon gut, spiel dich nicht so auf. Es steht 19:18.


    „Nächste Frage: Von wem stammt das Zitat: „Die meisten Menschen sind andere Menschen. Ihre Gedanken sind die Meinungen anderer, Ihre Leben Nachahmungen, Ihre Leidenschaften nur Zitate“ und in welchem Werk wurde es veröffentlicht.“ Diesmal betätige ich die Glocke nach wenigen Sekunden. Und die Antwort schießt aus mir heraus.


    „Oscar Fingal O' Flahertie Wills Wilde, besser bekannt unter Oscar Wilde in De Profundis. Es ist ein Brief an seinen Geliebten, den er in Haft verfasst hat.“


    „Korrekt.“ Wenn Blicke töten könnten, sag ich nur. 19:19.


    Ich war einen Tick zu langsam bei der nächsten Frage – verdammt noch mal – konzentrier dich Charlie. 20:19.


    „Nächste Frage: In welches Land fliehen die Protagonisten des Werkes L'Insoutenable Légèreté de l'être.“


    Ha, diesmal war ich schneller und antworte „Schweiz, es ist Milan Kunderas „Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins.“


    „Korrekt.“ 20:20 Gleichstand.


    Die nächste Frage beantwortet wieder Sebastian. Das ist hier ein Battle zwischen ihm und mir. 21:20.


    „Nächste Frage: Ergänzen sie die Worte … „Es ist keiner unter ihnen, wackere Kollegen, …“


    Wie von der Tarantel gestochen hämmere ich dreimal an die Glocke. Das Geräusch nervt schön langsam.


    Theatralisch erhebe ich mich „der nicht den Mond gesehen, oder mindestens von ihm sprechen gehört hätte. Wundern Sie sich nicht, dass ich Sie hier über das Gestirn der Nacht unterhalte. Vielleicht ist`s uns vorbehalten, für diese unbekannte Welt die Rolle des Columbus zu spielen. Begreifen Sie mich, unterstützen Sie mich mit allen Kräften, so will ich Sie führen, diese Eroberung zu machen, und der Name des Mondes wird sich denen sechsunddreißig Staaten anreihen, welche den großen Bund dieses Landes bilden. Hurra dem Mond!“ Ich liebe Jules Vernes „Von der Erde zum Mond“. Tränen steigen mir in die Augen, von solch wundervollen Worten.


    „Korrekt und wundervoll vorgetragen meine Teure.“ Dankeschön. Gleichstand. 21:21. Tja, jetzt bröckelt schon die Fassade deines siegessicheren Blickes Sebastian. Ich bin dein schlimmster Alptraum.


    Der nächste Punkt geht jedoch wieder an ihn. Mist 22:21. Das hätt ich jetzt nicht gewusst.


    „Nächste Frage: Welches Werk besteht aus einer exakten mathematischen Ordnung der Gesänge.“


    Das weiß ich und antworte: „Dante Alighieris Göttliche Komödie als Beschreibung der Reise durch die drei Reiche des Jenseits, Inferno also Hölle, Purgatorio also Fegefeuer und Paradiso das Paradies. Jedes der drei Bände besteht aus exakt 33 Gesängen.“


    „Korrekt.“ Ha, das kommt davon, wenn man keine Komödien liest. 22:22 Gleichstand.


    „Ladies and Gentlemen, wir haben hier ein Remis. Die letzte Frage wird entscheiden, wer siegreich hervorgeht. Diese Frage lautet: Wer schrieb das Werk: Miss Pettigrews großer Tag.“ Beide ballern wir gleichzeitig auf die Glocken. Wir sehen uns irritiert an. Keine Ahnung, wer zuerst draufgehauen hat. Anscheinend ist es unklar. Der Notar, der das hier alles beaufsichtigt soll laut dem Professor entscheiden.


    Er scheint zu überlegen und tauscht Blicke mit Sebastian aus. Hey, die kennen sich doch – er scheint Angst vor ihm zu haben – na toll.


    Der Notar hebt die Hand gerade zur Decke und dann zeigt er auf … Sebastian. Verdammt, wenn er jetzt Winifred Watson sagt, haben wir verloren.


    Sebastian erhebt sich in einem Schneckentempo – er genießt das anscheinend über die Maßen, und aus seinem Mund kommen die Worte: „Winifred Watson.“ Jubel bricht an seinem Tisch aus und sie schlagen sich alle gegenseitig an die Schultern.


    Das ist wie ein Schlag in die Magengrube. Wenn du glaubst, dass ich mich jetzt da raus stelle, hast du dich so was von geschnitten. Ich hab ja sowieso schon verloren.


    Da geht sie hin meine Freiheit – willkommen Knastleben. Okay, reiß dich am Riemen, zeig ihm deine Enttäuschung nicht.


    Stolz stehe ich auf, pappe mir mein gezwungenstes Lächeln an meine Visage und klatsche anerkennend in seine Richtung. Damian, der neben mir steht, zieht mich zu sich und küsst mich so leidenschaftlich, dass mein Herz fast aus der Brust fährt. Dann flüstert er in mein Ohr. „Du warst unglaublich gut.“ Wieso ist mir dann zum Heulen zumute?


    „Wir haben verloren“, informiere ich ihn.


    „Ja, aber nur knapp. Er hat gezittert bis zum Schluss. Siehst du sein immer noch kreidebleiches Gesicht?“ Verloren ist verloren.


    Die Männer an unserem Tisch gratulieren mir und schütteln mir die Hände. Einer von ihnen fragt mich sogar, ob ich nächstes Jahr wieder mitmache. Scheiße keine Ahnung. Wir haben verloren, wieso sind alle so glücklich? Ich muss aufs Klo.


    Dort angekommen hab ich endlich einen Moment meine Fassade runterzuschrauben und so richtig enttäuscht zu sein. Ich hätte ihn echt schlagen können. Jetzt wird er mich nach Strich und Faden verklagen. Lebe wohl unvorbestraftes Leben.


    Die Tür geht auf und im Spiegel erkenne ich … Sebastian. Hey!!!


    Er kanns einfach nicht lassen. Na toll, er ist gekommen um mich zu verspotten. Ich hätte die Worte, die du mir bei der Wette aufgezwungen hast sowieso nicht vor allen verkündet. Da kannst du dich auf den Kopf stellen. Ich drehe mich nicht um und sehe ihn durch den Spiegel an.


    Er blickt durch den Spiegel zurück und meint: „Wer um Rat bittet, aber dem Rat nicht folgen, will, dem ist auch nicht zu raten. Lerne deine Lektion besser, willst du von Schlauheit gackern.“ Schon wieder Johannes von Tepls Ackermann. Na warte.


    „Pfui, böser Giftsack! Auf Schaden folgt Spott – das erfahren die Betrübten ständig. Des Glücks entwöhnt, an Unglück gewöhnt habt Ihr mich. Doch, wie beschränkt ich auch bin, wie wenig ich auch bei kundigen Meistern Weisheit aufgesogen habe, so weiß ich doch, dass Ihr meines Ansehens Räuber, meines Glücks Dieb, meiner schönen Zeit Stehler, meiner Lust Vernichter und all dessen, was mir lustvoll das Leben und vielversprechend gemacht hat, Zerstörer seid.“ Nimm das. Sorry Johannes, ich leihe mir deine Worte nur.


    Sein Blick ist überrascht und er bricht im nächsten Moment in Gelächter aus. Es macht mir echt Angst ihn so herzhaft lachen zu sehen. Das ist voll gruselig. Er scheint mich echt für eine absolute Lachnummer zu halten.


    Oh, oh. In meinem Kopf beginnt es zu pochen. Verdammt noch mal … nicht jetzt.


    Ich reiße meine Tasche vom Waschbecken und wühle mit zitternden Händen. Mein Atem geht stoßweise und meine Hände zittern unkontrolliert.


    Die Pillendose will einfach nicht still halten – ich krieg sie nicht auf. Stattdessen fällt sie mir auch noch aus der Hand und rollt auf den Boden in Richtung Sebastian.


    Schwindel setzt ein und ich stürze zu Boden. Hey, kannst du mir bitte helfen du verdammter Scheißkerl.


    Er steht einfach nur da – hey du bist so gemein. Er bräuchte sich nur bücken und mir eine Tablette geben. Tränen schießen mir in die Augen. Das ist so fies. Wie kann er nur so herzlos sein, immerhin hab ich ihn wiederbelebt.


    Mir wird bereits schwarz vor Augen, als ich spüre, wie mir eine Tablette in den Mund geschoben wird und als dann noch Wasser folgt, verschlucke ich mich hustend. Ich bin so müde. Okay, reiß dich zusammen. Atmen. Atmen. Es ist gleich vorbei.


    Schön langsam werden die Bilder meiner Umgebung klarer, ich bin aber immer noch am Zittern.


    Ich merke, dass mein Kopf an einer Schulter lehnt. Sebastians. Er hält mich im Arm. Das ist so eine nette Geste, dass mir bereits Tränen kommen und ich mich fester an ihn drücke.


    Mit geschlossenen Augen und kratziger Stimme bringe ich ein geflüstertes: „Einen Moment dachte ich, Sie würden mich hier zurücklassen“ hervor.


    „Ja, ich auch.“ Seine Stimme ist leise, doch ich höre seine Worte genau.


    „Sebastian?“


    „Ja.“


    „Sie gehen doch nicht weg, oder?“


    „Nein. Ich bleibe hier.“


    Dann wird alles dunkel.


    Ich öffne die Augen. Ich bin in Damians Schlafzimmer.


    „Hey, wie geht’s dir?“ Er küsst meine Hand.


    „Gut.“ Meine Stimme ist so kratzig, dass ich husten muss.


    „Doktor Green war hier.“ Na toll, ich rolle mit den Augen.


    „Er hat dir strenge Bettruhe verordnet.“ Das kannst du so was von vergessen. Er übertreibt mal wieder.


    „Hey, ähm also mein Vater steht draußen und weigert sich seit Stunden mein Haus zu verlassen. Anscheinend hat er dir versprochen nicht zu gehen. Irgendwie merkwürdig. Ich sag ihm schnell dass du wach bist, okay?“


    „Okay.“ Im nächsten Moment schielt Sebastian durch die Türe. Sein Blick ist angespannt, aber er verliert kein Wort. Er nickt nur stumm und ist im nächsten Augenblick auch schon wieder weg.


    Okay, Damian hat recht, das ist echt merkwürdig.


    Prima, jetzt wird das mit der Ohnmacht schön langsam pathologisch. Reiß dich zusammen Charlie, was ist denn los mit dir?


    

  


  
    Unten ohne


    Okay, hier der Kommentar zur Lage der Nation: mir ist langweilig – ich kann das nicht, so einfach den ganzen Tag im Bett verbringen und nichts tun. Damian telefoniert nebenan und ich schleiche mich an seinem Arbeitszimmer vorbei. Irgendeine Beschäftigung werd ich schon finden.


    „Du solltest doch im Bett sein.“ Mist, er hat mich erwischt.


    „Da ist es langweilig.“


    „Das lässt sich ändern.“ Er nähert sich mir mit einem verführerischen Blick, der mich schneller atmen lässt. Sein Kuss erhöht soeben meine Herzfrequenz und ich schmelze dahin. Seine Hände gleiten in meine Pyjamahose – also, eigentlich ist es seine Hose, die ich mir geborgt hab – und er presst mich näher an sich. Dieser Mann ist eine Wucht. Es wirkt bereits, mir ist nicht mehr langweilig.


    Irgendwie gelangen wir zu seinem Schreibtisch und ich zerknülle ein paar Blätter Papier, als er mich auf die Tischplatte hebt. Ups, ich hoffe das war nichts Wichtiges.


    Damian liegt über mir und ich spüre, dass er bereits bereit ist. Sein Mund ist auf meinem Hals und ich knöpfe sein Hemd auf, das zugleich auf dem Boden, neben meinem T-Shirt landet.


    „So gierig Miss Jones“, kommentiert er.


    „Hör auf zu reden und lass lieber Taten sprechen.“ Das lässt er sich nicht zweimal sagen.


    Sein Stöhnen verrät mir, dass er auch endlich loslegen will und er zieht sich seine Hose aus.


    Das vertraute Rascheln einer Kondompackung lässt mich vor Verlangen fast zerspringen. Langsam dringt er in mich ein und ich stöhne laut auf.


    Ich schließe die Augen und fühle seine intensiven Stöße, die mich durchdringen. Seine Hand zieht mich an meinem Nacken zu ihm hoch, als er aufsteht und mich auf seine Hüfte hebt.


    Das ist so tief, dass ich ein lautes Stöhnen von mir gebe. Er ist so stark und ich fühle seine angespannten Armmuskeln und drücke meine Brust näher an seine.


    „Du bist so eng – das macht mich so an.“ Uh, er wiederholt sich.


    Seine Stöße werden schneller und ich falle in einen intensiven Orgasmus.


    Damian war auch gerade soweit, denn er drückt mich fest an sich und atmet laut in mein Ohr. An der Wand erblicke ich das Gemälde, das Magnus von mir gemacht hat und rolle mit den Augen.


    „Sag, dass du mit mir zusammen sein willst und ich lege dir die Welt zu Füßen Charlie.“


    „Nicht so schnell Mister Anderson. Sie müssen mein Herz erst erobern und ich mache es Ihnen sicher nicht leicht.“ Er lächelt herausgefordert.


    „Nichts anderes hätte ich erwartet Miss Jones.“ Er trägt mich ins Badezimmer und lässt mich neben der Wanne nieder.


    „Ich will mit dir baden.“ Ich beiße mir schmachtend auf die Lippen.


    Das Wasser läuft bereits in das freistehende Riesenteil und die Hitze des Wassers gepaart mit dem muskulösen nackten Mann rauben mir die Sinne.


    Ich bin schon wieder feucht – verdammt was macht der Mann, der sich gerade ein Kondom überzieht, bloß mit mir?


    Damian will sich schon über mich legen, als ich ihn zurückhalte und ihn an den Rand drücke. Dann setze ich mich auf ihn und bewege mein Becken neckisch vor und zurück. Sein Atem wird schneller und er stöhnt ungeduldig.


    „So gierig Mister Anderson?“ Er lächelt herausgefordert und greift an meinen Po, um die Kontrolle über mich zu haben. Ich schüttle den Kopf und fahre mit meiner süßen Qual fort.


    Seine Muskeln spannen sich an und er legt seinen Kopf wieder in den Nacken.


    „Was soll ich tun Mister Anderson? Sagen Sie es mir“, hauche ich verführerisch in seinen Nacken, den ich im nächsten Augenblick neckisch beiße, was ihm einen weiteren Laut der Lust entlockt.


    „Nimm den Krug von dort und schütte dir den Inhalt über deine Brüste.“ Okay. Merkwürdig. Ich tue was er sagt und greife nach besagtem Gegenstand. Ich hab keine Ahnung was das bringen soll, ich bin ja bereits nass, lasse mir aber im nächsten Moment den Inhalt über den Körper laufen.


    Mein Unterbauch krampft sich zusammen – da ist Milch drin, die er sogleich gierig von meinen Brüsten saugt. Ach du Scheiße – das macht mich total an und ich schließe die Augen vor Lust.


    „Was jetzt?“, flüstere ich wie benebelt.


    „Steck ihn dir rein, ganz tief und beweg dich Süße.“ Wieder krampft sich mein Unterbauch zusammen. Okay.


    Seine Härte teilt mich weit und ich lasse mich langsam auf ihn sinken. Das Gefühl ist so unbeschreiblich, ich falle augenblicklich in einen Orgasmus, der meinen ganzen Körper erbeben lässt. Immer wieder fährt ein Zittern durch meinen Leib und ich sinke an Damians Brust, dessen Atem mein Ohr streift.


    „Ich will dich schmecken.“ Mit den Worten zieht er mich unter sich und platziert eine Spur aus Küssen an meinem Körper bis zu meinem Schoß. Damian ist über mir sodass wir uns gegenseitig erkunden können. Seine Zunge berührt mich und ich stöhne laut. Na warte.


    Was du kannst, kann ich schon lange. Zu allererst befreie ich ihn von dem stinkenden Kondom.


    Meine Lippen erforschen sanft seine Eichel und dann beginne ich stärker an ihm zu saugen. Er hält inne und stößt lautstark die Luft aus seinen Lungen.


    Das motiviert mich ihn noch tiefer in meinen Mund aufzunehmen. Seine Muskeln verkrampfen sich und er stößt ein „Charlie“ gefolgt von seinem Samen aus.


    Sein Körper dreht sich zu mir und er küsst mich leidenschaftlich. Damian umschließt mich mit seinen Beinen, sodass wir uns gegenüber in gegenseitigem, innigem Schneidersitz befinden.


    „Du machst mich fertig Charlie.“ Meine Antwort stoppt er mit einem Kuss. Ein Pulsieren geht durch sein Glied und er wird bereits wieder hart. Darf ich vorstellen: mein persönlicher Sexgott.


    „Sag mir, was du willst Damian?“


    „Ich will dich … aber ohne Kondom.“ Okay, das ist schon ein großer Schritt – ich meine … ich hatte überhaupt noch nie Sex, so unten ohne.


    „Keine Angst, ich lasse mich regelmäßig untersuchen. Du kannst die Papiere sehen. Ich hol sie dir, wenn du willst.“ Ooookkay.


    „Nein, Damian – ich glaube dir. Hast du keine Angst, ich könnte schwanger werden?“


    „Sei bitte nicht sauer, ich hab zufällig die Broschüre gesehen, die du aus dem Krankenhaus hast.“ Tja, ich hab mir eine Kupferspirale legen lassen, nachdem … ich meine, wenn mich schon jemand vergewaltigen sollte, dann will ich zumindest … ach egal, ich wollte es ihm sowieso sagen.


    „Denk darüber nach, du musst es nicht gleich entscheiden.“ Er will sich schon aus unserer speziellen Umklammerung befreien, als ich ihn zurückhalte.


    „Ich will es.“


    „Bist du sicher?“ Na klar, ich musste ja ganz schön viel Kohle für das Teil rüberwachsen lassen, da soll es wenigstens auch zum Einsatz kommen.


    Ich nicke und Damians Blick wird urfilmauslösend.


    Er drückt sein Becken näher an mich sodass seine Spitze an meinem Eingang liegt und mit quälend langsamen Bewegungen drückt er sich an mich.


    Ich atme schneller, als er mich fast ganz ausfüllt. Okay, so fühlt sich das also an. Das ist total intensiv und da ist kein ziepender Gummi zwischen uns. Damian scheint es auch zu spüren, denn er gibt männliche Laute von sich. Seine Bewegung verharrt und er stößt das letzte Stück hart zu indem er meinen Hintern fest an sich presst. Ich schreie. Das Badewasser schwappt über mich hinweg.


    Wow, das ist unglaublich. Nach zwei intensiven Atemzügen beginnt er erneut sich langsam aus mir zurückzuziehen.


    „Damian, ich halt das nicht aus“, fordere ich flehend. Er schüttelt den Kopf und lässt sich nicht beirren. Ich kralle mich in seinen Nacken. Seine Lippen finden die meinen und er stößt mir seine Zunge in den Mund.


    „Was soll ich tun Miss Jones?“


    „Komm in mir.“ Er stöhnt bei meinen gehauchten Worten laut auf und seine Beherrschung ist dahin, denn im nächsten Moment presst er mich rhythmisch an sich, was das Wasser über den Rand schwappen lässt.


    Das ist so prickelnd, dass ich nur noch schreien kann. Meine Muskeln ziehen sich zusammen und Damians Ruf ist markerschütternd. Die Nachwirkungen meines Höhepunktes pulsieren gleichmäßig über seinen Penis, der seinen Samen unaufhaltsam in mich pumpt. Das war der absolute Wahnsinn. Damian muss mich aus der Wanne heben, denn ich bin absolut erledigt.


    Wir kuscheln uns aufs Bett und ich spiele mit den Haaren seines Schamansatzes.


    „Ich hab noch nie so mit einer Frau geschlafen.“ Ich reiße die Augen auf. Er will mich verarschen.


    „Was?“ Ich hab mich wohl verhört. Er meint sicher Badewannensex – oder?


    „Ich meine ohne Kondom.“ Ich schlucke verlegen vor diesem intimen Geständnis.


    „Ich auch nicht – also mit einem Mann, nicht mit einer Frau. Also ich hab nie …“ Er lächelt und ich werde rot.


    Sein Blick wirkt sehnsüchtig. „Das war unglaublich intensiv.“ Ich lächle und schlafe gefühlte zwei Sekunden später vor Erschöpfung ein.


    Da ist ein Klingeln in meinem Ohr. Genervt drehe ich mich weg – ich will noch nicht aufstehen, ich bin noch total müde.


    Damian stellt es ab und verschwindet in einen Nebenraum. Ich vernehme seine Stimme, er scheint aufgebracht zu sein. Naja selber schuld. Was gehst du auch ans Telefon.


    Küsse wecken mich erneut – immer noch mitten in der Nacht. Wunderbar.


    „Charlie, bitte verzeih, doch ich muss dringend geschäftlich verreisen.“ Ja, okay, kannst du mir das denn nicht morgen sagen?


    „Okay.“ Ich bin noch im Halbschlaf.


    „Ich muss gleich losfliegen.“ Ach so. Jetzt mache ich die Augen auf – er ist schon angezogen und eine Tasche steht neben dem Bett.


    „Wann kommst du wieder?“


    „Morgen oder übermorgen.“ Schade, ich hab mich auf den Sonntag mit Damian gefreut, aber da kann man wohl nichts machen. Er ist schließlich CEO.


    „Okay, gute Reise, ich werd dich vermissen.“ Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Du bist nicht sauer?“ Äh, nein.


    „Wieso sollte ich sauer sein?“


    „Weil ich mitten in der Nacht verreisen muss und dich alleine lasse.“ Ich setze mich auf, um meinem nächsten Statement Nachdruck zu verleihen.


    „Damian, siehst du den rauen Knubbel da an meiner Hand.“ Ich strecke ihm die Hand hin und er küsst besagte Stelle.


    „Das kommt davon, wenn man zu lange mit einer Maus arbeitet. Also jetzt von einem Workaholic zum anderen bedeutet das, dass ich dich auch hier allein zurücklassen würde und da du mich sowieso die ganze Zeit wie verrückt vermissen wirst, nachdem du einen Schritt aus dieser Tür setzt, solltest du jetzt gehen, damit du früher wieder zurück bist.“ Er lacht laut auf und küsst mich nach einem intensiven Blick.


    „Ich bring dir etwas aus Antwerpen mit.“ Er ist bereits aus der Tür raus als ich ihm ein „Schokolade“ hinterher knalle und lasse mich müde in die Kissen fallen.


    Ich beschließe das Frühstück auszulassen, ich will nicht in die Bereiche von Thomas eindringen, mich aber auch nicht bedienen lassen.


    Zu meiner Freude, hat mir Damian meinen BlackBerry aufs Nachtkästchen gelegt und der ist nach Aktivierung völlig aus dem Häuschen.


    Die dreihundert E-Mails und fünfundvierzig Anrufe in Abwesenheit lassen mich dann doch die weiße Fahne schwenken und Patrick wartet glücklicherweise im Wagen vorm Haus auf mich und deutet mir, mich fahren zu wollen.


    „Morgen Patrick.“


    „Guten Morgen Miss Jones, darf ich Sie nach Hause fahren?“


    „So ähnlich, bitte fahren Sie mich zu Indros International.“


    „Sie wollen an einem Sonntag arbeiten?“


    „Tja, sieht ganz so aus.“ Jämmerlich, ich weiß, doch noch so einen trübsinnigen Tag halt ich nicht aus. Außerdem krieg ich sicher ein bisschen Arbeit gebacken ohne dass dauernd das Telefon bimmelt.


    Sogleich beginne ich die Fahrtzeit zu nutzen, um E-Mails zu beantworten.


    Im Labor angekommen erwartet mich himmlische Stille und Einsamkeit bis auf den Schokomuffin, den ich gerade aus dem Automaten befreit habe.


    Mein Telefon läutet. Damian.


    „Hallo Weltenbummler.“


    „Hallo Schönheit.“


    „Wie ist Belgien?“


    „Langweilig ohne dich. Ich bin gerade gelandet. Hast du schon gefrühstückt?“


    „Ähm, habs ausgelassen.“


    „Charlie, wo bist du?“ Scheiße, er schöpft Verdacht. Ich kann ihn nicht anlügen. Mein Schweigen verrät mich.


    „Charlize Rose Jones, sag nicht, du bist in der Arbeit.“


    „Ähm. Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.“ Ich presse die Augen zusammen, vor der Standpauke, die mir gleich blüht.


    „Ist das deine Interpretation von Bettruhe? Du gehst sonntags arbeiten.“ Entfernt durchaus.


    „Sagt der, der um drei Uhr morgens zur Arbeit fliegt, ebenfalls sonntags wohlgemerkt.“


    „Das ist etwas anderes Charlie, die Firma gehört mir. Ich bin für tausende Mitarbeiter verantwortlich.“ Ach, dann bin ich wohl ein minderes Wesen, weil ich keine Führungsaufgabe habe.


    „Und ich bin für Moe verantwortlich.“


    „Wer ist Moe?“


    „Die wichtigste anorganische Lebensform in meinem Leben – mein Roboter natürlich. Schon vergessen – Konstruktionsdaten – Thoris Projekt – klingelts da?“


    Er lacht laut auf. „Also läufst du gleich wenn ich aus der Tür bin zu Moe. Ich bin etwas eifersüchtig um ehrlich zu sein.“


    „Gut, das solltest du auch sein.“ „Ja ich komme gleich … Charlie, ich muss Schluss machen, versprich mir, dass du dich ausruhst. Ich mach mir Sorgen.“


    „Ich verspreche, dass ich mich ausruhe, wenn ich müde bin und jetzt geh arbeiten. Nur weil du der Boss bist, heißt das nicht, dass du Privatgespräche in der Arbeitszeit führen darfst.“ Er lacht wieder herzlich.


    „Ich bin bald zurück Süße.“ Mein Herz macht einen Satz bei dem Wort. Das kommt so erotisch rüber, wenn er das sagt.


    Mein Telefon läutet – so viel zum Thema Ruhe.


    „Jones.“


    „Hallo Charlie, hier ist William.“ Den hatte ich vollkommen vergessen.


    „Hallo William.“ Ich muss ihm unbedingt sagen, dass wir uns nicht mehr sehen können. Wie mach ich das nur – ich will ihm nicht wehtun.


    „Können wir uns irgendwo treffen?“ Er klingt ernst. Hm, vielleicht will er mich entsorgen.


    „Ja sicher. Mittagessen?“


    „Kennst du den kleinen Italiener in der Vierundvierzigsten.“


    „Ja, sagen wir zwölf Uhr?“


    „Ja, bis dann.“ Er hat bereits aufgelegt. Wow, ich sollte ihm auf jeden Fall reinen Wein einschenken bevor wir bestellen.


    Kurz vor zwölf steige ich aus der Straßenbahn und nähere mich besagtem Italiener.


    Ich bin froh, dass ich mein dunkelblaues Kleid anhabe. Das ist nicht zu businesslike für das Essen. Damian hat einige meiner Sachen in seine Villa bringen lassen. Ein feiner und durchaus praktischer Zug.


    Im Lokal sehe ich bereits William an einem lauschigen Plätzchen im hinteren Bereich des Restaurants sitzen. Er winkt mir scheu zu – hey ein bisschen könntest du dich aber schon freuen mich wiederzusehen.


    „Hallo Charlie, du siehst … gut aus.“ Wehmütig streckt er mir doch tatsächlich die Hand hin wie ein Fremder. Okay, was ist hier los?


    „William.“ Sein Name kam jetzt ebenso distanziert hervor wie er mich gerade behandelt.


    „Hör zu Charlie, ich will dir nichts vormachen, also sag ich es einfach frei heraus.“ Oookkayy, er serviert mich gleich ab.


    „Wir können uns nicht mehr sehen.“ Sag ich doch. Und obwohl es mir gelegen kommt, da ich ja auch vorhatte ihn abzuschießen, trifft es mich doch. Ich meine andererseits waren wir ja nicht mal richtig zusammen. Zugegebenermaßen war der Sex mit ihm unglaublich, doch ich bin mir sicher, das mit Damian und mir könnte mehr werden.


    „William, wenn du jemanden kennengelernt hast, ist das okay für mich, ich ….“


    „Nein, das ist es nicht“ unterbricht er meine Worte. Hm, seltsam. Er scheint zu überlegen, was er sagen soll und sieht von einer Seite zur anderen, als ob er befürchtet jemand würde uns belauschen.


    „Hör zu Charlie, ich kandidiere für das Amt des Polizeichefs.“ Okay, und?


    „Was hat das mit uns zu tun?“


    „Wenn wir zusammen gesehen werden könnte das meinem … Image … schaden.“ Was? Der tut ja beinahe so, als wäre ich eine minderjährige … Prostituierte – warte mal. Weiß er etwa von meiner Verhaftung? GLAUBT ER DEN SCHEISS ETWA?


    „Wie kommst du darauf?“


    „Da gibt es gewisse … Anschuldigungen gegen dich und Agent Connor sagt ….“ „Warte mal“ fahre ich ihm dazwischen. „Du glaubst also ich bin eine Prostituierte?“ Sein Schweigen deute ich als ja. Ist das zu fassen.


    „Wie kannst du das nur glauben William?“


    „Charlie, ich … es gibt da gewisse Ungereimtheiten.“ Jetzt bin ich echt sauer.


    „Welche denn?“ Da bin ich ja mal gespannt.


    „An dem Tag an dem wir uns das erste Mal begegnet sind, da hattest du diese Verletzungen und sahst ganz schön durch den Wind aus …“ Das war eben ein horrormäßiger Tag „… und dann wie du den Taschendieb niedergestreckt hast. Du hattest Angst ich würde dich verhaften“ Tja, die hat doch wohl jeder irgendwie. „Und wie du mich dann im Lift verführt hast.“ Hey warte mal, dazu gehören ja immer zwei. „Du bist echt … gut in diesen Sachen.“ Na toll, das macht mich gleich zum Flittchen oder was? „Ich glaube du wolltest nicht, dass ich sehe, wer da bei dir in der Wohnung ist.“ Ja Bingo da war nämlich Ben. „Und dann wirst du am Pier verhaftet – du weißt schon, dass da ein Rotlichtviertel in der Nähe ist.“ Hey, die ganze Stadt ist voll von Rotlichtvierteln. „Da sind dann noch deine Narben. Ich glaube der Kerl, der dich bedroht hat, dieser Ben, ist dein Zuhälter und deshalb wolltest du seinen Namen nicht preisgeben.“ Geht’s noch?


    „Ich habe es nicht nötig mich vor dir zu rechtfertigen William. Wenn du diesen Schwachsinn tatsächlich glaubst, dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.“


    Theatralisch stehe ich auf und will die Flucht ergreifen, als er mich am Arm festhält.


    „Charlie, ich will nicht, dass wir so auseinandergehen.“ Mit einem Ruck reiße ich mich los. Das hättest du dir ja mal früher überlegen können.


    „Wieso? Wollen Sie mich für meine Dienste bezahlen?“ Es lebe der Sarkasmus arroganter Arsch. Er sieht mich mit angestrengtem Blick an. Das war ein Witz du Idiot – durchaus makaber aber dennoch ein Scherz. Ich schüttle den Kopf und nehme Reißaus. Ich dachte wirklich William wäre ein netter Kerl. So kann man sich täuschen.


    

  


  
    Heißes Keuschheitsgelübde


    Die Sache mit William will mir einfach nicht aus der Birne gehen. Verdammt noch mal, wieso geht mir das so nahe? Es könnte mir doch egal sein, was er denkt.


    Damian hat mir gerade getextet, dass er heut Abend wieder zurück ist und wir uns bei ihm treffen – naja ein Wermutstropfen.


    Wie zu erwarten ist in der Firma die Hölle los – ich komm gar nicht zum Verschnaufen.


    Als ich wieder auf die Uhr sehe ist es bereits Abend – jetzt aber nichts wie raus hier.


    Ein Taxi bringt mich zu Damians Villa und ein unbekannter Butler öffnet mir die Tür. Wo ist Thomas? Vielleicht hat er frei?


    „Hallo, ich bin Charlie – ich möchte zu Mister Anderson.“ Sein Blick ist alarmiert.


    „Master Anderson ist indisponiert. Bitte gehen Sie.“ Was? Okay, was geht hier vor? Jetzt sag bloß er streitet sich wieder mit seinem Vater. Na warte. So nicht mein Freund. Mit voller Wucht stemme ich mich gegen die Eingangstür und quetsche den Türsteher an die Mauer.


    Zielgerichtet sprinte ich in Richtung Damians Arbeitszimmer, nachdem ich aus dem Wohnzimmer keinen Laut vernehme.


    Hinter mir brüllt der Troll irgendein zusammenhangloses Zeug und sprintet mir hinterher.


    Damians Arbeitszimmer ist leer und als ich in den angrenzenden Schlafbereich gehe, trifft mich fast der Schlag.


    Ich blinzle zweimal. Nein, definitiv keine Halluzination, da liegt wirklich eine halbnackte Blondine in seinem Bett. Ich bin so ein Idiot.


    „Hallo Charlie, so sieht man sich wieder.“ Die Blondine ist Emma und ihr Blick ist triumphierend. Ich bin wie erstarrt. Kann mich nicht bewegen und stehe da wie ein absoluter Vollidiot.


    Wie kann er mir das nur antun? Ich dachte wirklich, er würde sich ändern. Wie konnte ich auch glauben er würde mich lieben. Das alles war ein Spiel von ihm – wahrscheinlich wieder so eine scheiß Wette und sie haben den Einsatz erhöht. Ich höre sie förmlich reden: „Wenn du sie ohne Kondom fickst, dann leg ich meine Golfmitgliedschaft für ein Jahr drauf.“


    Meine Kehle schnürt sich zusammen und ich kämpfe mit den Tränen. Ich atme schnell um nicht umzukippen.


    In dem Moment kommt Damian aus dem angrenzenden Badezimmer. Er ist gerade dabei sein nasses Haar mit einem Handtuch zu trocknen, als er mich überrascht ansieht. Er hatte grad Sex mit ihr, ich sehs genau.


    „Charlie.“ Sein Lächeln versiegt, nachdem er den Ausdruck des Entsetzens in meinem Gesicht entschlüsselt hat.


    „Wieso siehst du mich so an? Was ist denn los?“ Jetzt tut er auch noch so, als ob nichts wär. Ist das zu fassen? Du abartiger Affenarsch. Na warte.


    „Hm, mal überlegen. Was hat Charlie denn bloß?“ pruste ich laut. „Vielleicht liegt es an der nackten Frau in deinem Bett.“ In dem Moment dreht sich Damian in die Richtung meiner ausgestreckten Hand und erstarrt erschrocken. Wahrscheinlich hat er ihr gesagt, sie solle verschwinden solange er unter der Dusche ist. Tja, das hat sie nicht getan. Auch schon gecheckt.


    „Was zum … Charlie, ich ….“ Er kommt auf mich zu.


    „WAG ES JA NICHT MICH ZU BERÜHREN.“ Alarmstufe Rot aktiviert sich und Aggressionen steigen in mir auf.


    Ich stelle mich ihm herausgefordert entgegen. „Oder ich schwöre dir ich schlag dich genauso grün und blau wie ich es mit deinem Vater gemacht habe.“ Wer hat das gesagt? Ups, jetzt ist es raus.


    Ihm ist gerade die Kinnlade auf den Boden geklappt. Zwei tiefe Atemzüge verdrängen das übermenschliche Bedürfnis ihn auch niederzustrecken und bevor ich zum Hulk mutiere, verlasse ich den Raum.


    Tränen laufen über meine Wangen und ich überlege gerade, wie ich jetzt wieder nach Hause komme. Es ist dunkel und ich hab keine Lust wieder zu laufen. Ein Taxi zu rufen würde zu lange dauern und meinen theatralischen Abgang zunichtemachen.


    Patrick ist auch nirgends zu sehen und ich beschließe in die offenstehende Garage nebenan zu gehen.


    Damian hat sicher ein paar Autos rumstehen. Okay, korrigiere, das ist ein Aufgebot an Luxuskarossen, das mich im Inneren der Garage erwartet. Du ekelhafter Spießer – na warte. Ich gehe den Gang entlang – Audi, Volkswagen, Porsche, Maserati, Aston Martin, Tesla. Warte mal Aston Martin – ha, den nehm ich doch gleich. Schließlich hat er es mir zu verdanken, dass er seine Wettschuld nicht einlösen musste.


    In einer Box an der Wand hängen die Schlüssel und ich steige ein. Der Motorensound ist abartig laut und ich gebe Stoff.


    Zugegebenermaßen könnte man sich an diese Pferdestärken gewöhnen. Wenn man auf so eine Scheiße steht.


    Es ist ganz schön viel Verkehr auf den Straßen und unser halber Straßenblock ist von der Feuerwehr abgesperrt. Anscheinend brennt es irgendwo in der Nähe. Ich parke außerhalb und bahne mir zu Fuß den Weg zu unserem Wohnhaus als ich fast vor Schreck zusammenklappe, denn ich muss entsetzt feststellen, dass unser Haus brennt.


    Die Flammen schlagen aus den Fenstern und unsere Wohnung brennt auch bereits lichterloh. Tränen schießen mir in die Augen – hey da sind all meine Sachen drin. Ich pack das nicht, das ist Wahnsinn, was hier passiert. Hat sich das ganze Universum gegen mich verschworen?


    Zu allem Übel kann ich mein Schluchzen kaum zurückhalten und meine Knie werden auch bereits weich. Warte mal – Louis. Er ist doch nicht noch da drin, oder? Panik erfasst mich und ich sprinte los. In meiner Entschlossenheit remple ich gegen jeden Schaulustigen, der mir im Weg steht und die Absperrung überwinde ich indem ich unten durchschlüpfe. Ich muss ihm helfen.


    Ich bin bereits so nahe, dass ich die Hitze spüren kann, als mich jemand am Arm packt und ich durch die Wucht auf den Boden geschleift werde. „LOUIS“ Meine Stimme ist heiser.


    „Mam, da ist niemand mehr drin.“ Erst jetzt realisiere ich, dass da ein Feuerwehrmann vor mir kniet. Er ist bereits älter, hat dunkle Augen und einen Dreitagebart. Er scheint nett zu sein und lächelt mich an. Okay, das heißt Louis ist in Sicherheit – bin ich froh.


    Ein lauter Knall reißt mich aus meinen Gedanken und der Feuerwehrmann nimmt mich schützend in seine Arme, als Flammen aus dem Gebäude schlagen. Die Luft ist so heiß, sie brennt in meinen Lungen und ich spüre, wie ich hochgehoben werde.


    „Alles in Ordnung?“ Er hat mich am Straßenrand auf die Motorhaube eines Autos gesetzt und während er mir mit einer Taschenlampe ins Auge leuchtet, huste ich mir die Seele aus dem Leib. Ich nicke nur stoisch.


    „Wohnen Sie hier?“ Wieder kann ich nur nicken. Jetzt nicht mehr, wies aussieht. Ich bin so fertig und Kälte zieht sich durch meinen Körper. Der Feuerwehrmann zieht seine Jacke aus und legt sie mir über die Schultern. Anscheinend blieb mein Zittern nicht unbemerkt.


    „Können Sie irgendwo hin?“ Ich weiß nicht, ich bin so durcheinander.


    Er hält mir ein Handy entgegen und ergänzt: „Wollen Sie jemanden anrufen?“ Keine Ahnung. Ich meine, Damian ruf ich ja mal sicher nicht an, nachdem er fremdgegangen ist und William – eher würde ich mich in die Gosse legen, als zu ihm zu kriechen. Henry ist noch im Ausland und Karlie ist in Neapel laut Louis. Wunderbar, es gibt niemanden, den ich um Hilfe bitten könnte. Außer … Sebastian ... nein, so verzweifelt bin ich noch nicht und Abraham … nein der hat mich schon letztes Mal rausgehauen. In der Firma kann ich auch nicht jeden Tag pennen, das würde auffallen.


    Verdammt noch mal, ich hab nicht genug Geld um in ein Hotel zu ziehen. Ich schüttle den Kopf, denn ich schulde dem Feuerwehrmann noch eine Antwort.


    Er hebt die Hand und ein Mann kommt zu mir rüber. „Hallo, ich bin Pater Weldon von der Seelsorge.“ Na toll, ein Pfarrer, jetzt bin ich auch noch bedürftig.


    „Brauchen Sie ein Quartier für die Nacht?“ Ähm ja eigentlich schon. Ich nicke wieder und er streckt mir eine Karte entgegen.
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    „Sie sind jederzeit willkommen.“ Ich könnte heulen.


    „Charlie.“ Louis. Wir umarmen uns fest und ich schluchze in sein Shirt. Das war unser zu Hause. So viele glückliche Erinnerungen, die jetzt in Rauch aufgehen.


    „Sie sagen, es war eine defekte Gasleitung. Es grenzt an ein Wunder, dass niemand verletzt wurde.“ Sein Blick ist glasig, ich glaub er kämpft auch um seine Beherrschung.


    „Kannst du bei Damian unterkommen?“ Ich will ihm nichts von Damian und mir erzählen – der Schmerz sitzt noch zu tief, also nicke ich nur.


    „Gut, ich wohn solange bei Timothy bis wir wieder was Eigenes haben. Kommt er dich abholen?“ Ich nicke wieder.


    „Dann warte ich so lange, bis er hier ist.“ „Nein, Louis, ist schon gut, er wird sicher gleich hier sein, wenn ich ihn anrufe, geh nur.“ Diesmal nickt er und nach einer weiteren Umarmung macht er kehrt und verschwindet in der dunklen Gasse. Die Betonung lag auf, wenn ich ihn anrufe, was ich nicht vorhabe, deshalb war das nicht gelogen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, des ins Leere Starrens, ziehe ich die Jacke aus und laufe los. Ich muss jetzt einfach den Kopf freikriegen.


    Ich weiß nicht wie lange ich schon ziellos rumlaufe, doch schön langsam werd ich müde. Außerdem hab ich echt Angst vor den ganzen Kapuzentypen, die mir entgegenkommen. Drauf geschissen, eine Nacht im Obdachlosenheim wird mich schon nicht umbringen und morgen überleg ich mir was.


    Vor dem Gebäude zögere ich dennoch. Wie tief kann man eigentlich sinken? Die Tür geht auf und ein alter Mann in zerlumpten Kleidern kommt mir entgegen. Weil ich nicht wie ein absoluter Irrer vor der Tür stehen will, gehe ich hinein. Es ist … gewöhnungsbedürftig, aber hey, ich meine es ist ja nur für eine Nacht – hoffentlich.


    „Hallo.“ Es ist der Pater von vorhin. „Bitte kommen Sie mit mir, dann zeige ich Ihnen einen Platz wo Sie schlafen können.“ Okay, er fackelt nicht lange, aber wieso um den heißen Brei herum reden, ich meine es ist klar was diejenigen wollen, die durch die Tür kommen.


    Er führt mich in einen riesigen Saal in dem sich eine Matratze an die andere reiht. Anscheinend war das mal eine Turnhalle.


    Die meisten Schlafplätze sind schon belegt und ich schaudere vor so viel Armut, die anscheinend verborgen in unseren Straßen herrscht. Da sind sogar Frauen mit Kindern.


    Mit einem „Gute Nacht“ zeigt der Pater auf eine leere Matratze im hinteren Bereich der Halle und macht sich davon. Ich kann ihm gerade noch ein „Danke“ hinterherschmeißen, das er lächelnd anerkennt, bevor er schon wieder verschwunden ist.


    Beim Anblick der Matratze schießen mir wieder Tränen in die Augen. Ist irgendwie wie damals im Heim. Ich verdränge aufkommende Erinnerungsfetzen erfolgreich und lasse mich mit dem Rücken an die Wand gelehnt nieder. Ich mach nur schnell die Augen zu und vielleicht hab ich ja Glück und die Nacht vergeht schnell.


    Mein Telefon läutet und die Blicke, die mich nun treffen sind mörderisch. Wie von Sinnen krame ich es aus meiner Tasche hervor und drücke wild auf die rote Taste um es abzuschalten. Vielen Dank – jetzt steh ich sicher auf der Abschussliste ganz oben.


    Es war Damian. Wenn er glaubt, ich würde noch ein Sterbenswörtchen mit ihm wechseln, schätzt er mich aber falsch ein.


    Ich stütze meinen Kopf in meine Hände um mich von der Umgebung geistig zu distanzieren, als ich das Gefühl habe meinen Namen zu hören. Prima, jetzt hör ich auch noch Stimmen.


    „Charlize.“ Warte mal, das war aber jetzt eindeutig.


    Ich hebe meinen Kopf und vor mir steht … der Seelenklempner. Womit hab ich das nur verdient? Ich verstecke meinen hochroten Schädel wieder in meinen Händen.


    „Sie sind es wirklich? Ich dachte, ich träume. Was machen Sie denn hier?“ Wonach siehts denn aus Schwachmat?


    „Können Sie nicht einfach weitergehen und so tun, als hätten Sie mich nicht gesehen?“ Geht das? Bitte. Ich ertrage heute kein psychologisches Screening mehr.


    „Das könnte ich tun, das Problem ist nur, dass ich es nicht tun will.“ Soll das jetzt geistreich sein, Freud. Anstatt das Weite zu suchen, setzt er sich mir gegenüber auf die Matratze. Hey, geht’s noch?


    „Wollen Sie darüber reden?“ Sehe ich so aus? Mein Schweigen deutet er richtig.


    „Gut, dann lassen Sie mich raten. Hm, mal sehen.“ Er mustert mich von oben bis unten „Verdammt, ich komm echt nicht drauf. Helfen Sie mir bitte.“ Das kannst du so was von vergessen. Jetzt starrt er mich erwartungsvoll an. Er wird nicht lockerlassen.


    „Wenn ich es Ihnen sage, versprechen Sie dann zu gehen“, bringe ich ungeduldig hervor.


    „Ich verspreche es.“


    „Meine Wohnung ist abgebrannt.“ Zufrieden. Jetzt zieh Leine.


    Sein Blick ist besorgt. „Das tut mir sehr leid Charlize.“


    „Ja mir auch.“ Tschüss.


    „Können Sie denn nirgendwo hin, Familie, Freunde?“


    „Wäre ich sonst hier? Gute Nacht Richard.“ Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, den er anscheinend nicht gecheckt hat, denn er ist immer noch hier, als ich die Augen wieder öffne. Was ist denn noch?


    „Kommen Sie – wir gehen.“ Er streckt mir seine Hand entgegen. Im Traum.


    „Lassen Sie Ihr Mitleid stecken. Ich komm ganz gut allein zurecht.“


    „Das weiß ich, doch ich lasse Sie hier drin sicher nicht allein zurück.“


    „Und ich werde sicher nicht mit Ihnen gehen.“


    „Dann bleib ich hier.“ Er beginnt bereits es sich auf der Matratze gemütlich zu machen. Was soll das heißen du bleibst hier? Hey, das ist mein Schlafplatz.


    „Das werden Sie nicht.“


    „Dann kommen Sie mit mir.“


    „Wozu? Hat Sie dieser Connor geschickt? Haben Sie mich bereits auf dem Straßenstrich gesucht?“


    „Ich habe das nie geglaubt Charlize. Ich bin oft hier. Man sagt, ich bin ein guter Zuhörer und außerdem gehöre ich auch einem Orden an.“ Er ist ein Mönch? Er sieht gar nicht so aus. Ich meine was hatte ich erwartet? Eine Kutte – ja definitiv eine Kutte.


    „Wie auch immer. Sie sollten jetzt wirklich gehen.“


    „Zwingen Sie mich nicht dazu, das hier ist ein gefährlicher Ort für jemanden wie Sie.“ Ach, du meinst für so ein empfindliche Hello Kitty wie mich. Ich kann mich schon gegen aufdringliche Primaten wehren, wie die Vergangenheit gezeigt hat.


    Ich will ihm gerade gewaltig die Meinung sagen, als ein Penner von drei Matratzen weiter mir „Ich kuschle mich heut Nacht zu dir Püppchen“, entgegen ruft.


    Okay Planänderung. Ich bleib hier keine Sekunde länger. Gedacht getan, springe ich auf und gehe zum Ausgang. Richard trottet mir lächelnd hinterher. Wisch dir dein Grinsen von der Backe Mann.


    „Dort drüben steht mein Wagen.“ Wortlos füge ich mich und steige in seinen protzigen Audi. Das Armutsgelübde hat er aber nicht abgelegt. Egal, alles ist besser als die ganze Nacht Angst zu haben, dass der Penner seine Drohung wahrmacht.


    Gerade wächst in mir das Bedürfnis heran, meine Gefühle in Alkohol zu ertrinken.


    „Können wir an einem Schnapsladen haltmachen?“ Hab ich das gerade laut gesagt? Anscheinend, denn er sieht mich überrascht an. Was glotzt du so? Wahrscheinlich muss er allen weltlichen Dingen entsagen. Ob er Sex haben darf? Ich schüttle den Kopf – reiß dich zusammen Charlie, das geht dich ja mal überhaupt nichts an. Ich bekomm die Bilder von seinem Sixpack einfach nicht aus dem Kopf – ist das zu fassen.


    Wir halten an einem charakteristischen Laden. „Irgendwelche Vorlieben?“ Hat er mich das gerade tatsächlich gefragt? Das klingt irgendwie komisch aus seinem Mund.


    „Tequila.“ Ganz klar.


    Wenig später ist er mit einer Flasche zurück und dreht kopfschüttelnd den Schlüssel ins Zündschloss.


    Ein paar Blocks weiter halten wir an einem Hochhaus, das aussieht wie ein Bürogebäude und wir fahren ins oberste Stockwerk.


    Das ist ein absolut hammermäßiges Penthouse mit einer Aussicht, die einem wieder mal klar veranschaulicht, dass man das untere Ende der Nahrungskette bildet. Okay, also das Armutsgelübde hat er definitiv nicht abgelegt.


    Wow, von der Gosse ins Luxusappartement. So schnell kann es gehen. Wusste nicht, dass man als Psychiater so viel verdient.


    Richard ist gerade dabei Zitronen zu schneiden und sieht mich amüsiert an. Geht das auch schneller mit der Schnippelei? Ich hab Durst.


    Er füllt ein Glas und stellt es mit Zitronen und Salz auf den Tresen vor mich. Dann sieht er mich abwartend an. Hey.


    „Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie nicht trinken.“


    „Es ist nicht erlaubt.“ Meine Fresse.


    „Nicht mal ein Glas?“


    „Nicht mal ein Glas“, bestätigt er. Ich schüttle den Kopf und proste ihm: „Auf Ihr Alkoholverbot“ zu. Die Flüssigkeit brennt mir die Kehle hinunter und ich ersticke die Flammen mit der Zitrone. Tut das gut.


    „Sie nehmen diese Mönchgeschichte tatsächlich ernst, oder?“


    „Ich lebe nach dem Grundsatz: „Lass vom Bösen und tue Gutes; suche Frieden und jage ihm nach“. Jetzt zitiert er echt aus der Bibel. Womit hab ich das nur verdient.


    „Okay, dann sollte ich Ihnen sagen, dass ich an keine höhere Macht glaube. Wenn Sie mich also aus dem Haus jagen wollen, weil meine Seele verdammt ist, machen Sies lieber gleich. Die Flasche nehm ich aber mit.“ Er lacht laut auf.


    „Erzählen Sie mir von sich Charlize.“


    „Guter Versuch. Jedoch kläglich. Hören Sie auf mit Ihrer Psychoanalytik und machen Sie mal Feierabend.“


    Das zweite Glas ist in meiner Hand. „Auf den Feierabend.“ Ich spüre bereits die Wirkung des Alkohols und Wärme steigt in meinen Körper.


    Das dritte und vierte Glas der Flüssigkeit weckt meine Lebensgeister und Richard sieht mich immer noch an, als wäre ich sein Untersuchungsobjekt.


    „Wieso sehen Sie mich so an?“, will ich genervt wissen.


    „Ich überlege, ob ich der Versuchung nachgeben soll.“ Bei seinem urfilmauslösenden Blick könnte man meinen, die Versuchung bin ich und nicht der Alkohol. Ich spüre, wie ich rot werde – verdammt.


    „Ich würde mir das an Ihrer Stelle überlegen, Sie wollen doch nicht in der Hölle schmoren.“ Es lebe der Sarkasmus. „Auf die Hölle.“ Mit den Worten leere ich das nächste Glas.


    Anscheinend hat er sich entschieden und füllt zuerst mein Glas und dann eins für sich mit dem Feuerwasser. Ich lächle, als wir anstoßen und ich „Auf die Versuchung“ sage.


    Im nächsten Augenblick hat er das Zeug runtergehauen und hustet stark, was mich in Gelächter ausbrechen lässt. Entweder war das sein erster Tequila oder es ist lange her, dass er etwas Hochprozentiges hatte.


    Zu meiner Überraschung füllt er wieder beide Gläser und sagt „Auf Sie.“ Er hat anscheinend alle Prinzipien über Bord geworfen und wir kippen synchron die Gläser runter. Es ist definitiv besser nicht allein trinken zu müssen.


    Die Hitze des Alkohols macht sich schon in seinem Körper breit, denn sein Pullover fliegt in weitem Bogen auf einen Sessel.


    Darunter zeichnen sich seine Muskeln durch sein schwarzes T-Shirt ab. Ich kneife die Augen zusammen, reiß dich zusammen Charlie – das ist ein Mönch. Obwohl mich das so was von anmacht – diese „es ist verboten“ Geschichte. Au Backe, da spricht schon der Alkohol aus mir.


    Okay, jetzt ist es Zeit die Notbremse zu ziehen, bevor ich ihn noch anschmachte. „Ich sollte jetzt gehen.“


    „Bleiben Sie doch noch Charlize. Bitte, mir zuliebe.“ Er füllt unsere Gläser wieder. Okay, bleib ich halt noch, aber nur für ein Glas. Aus dem einen Glas werden zwei, drei, vier. Richard kommt aus dem Grinsen nicht mehr hinaus. Er ist schon besoffen, denn er schwankt leicht. Ich lächle bei dem Gedanken, dass er erst ein paar Gläser hatte.


    Darüber hinaus plappert er wie ein Wasserfall. Der Verdacht erhärtet sich, dass er sonst nicht so oft zum Reden kommt. Die Leute labern ihn sicher ständig zu.


    Ich ertappe mich, dass ich kurz abschalte, so viele Informationen kann doch keiner auf einmal verarbeiten. Mir ist jetzt auch heiß und ich lüfte meine Bluse kurz.


    „… macht es Ihnen was aus, wenn ich mein T-Shirt ausziehe?“ Was? Ich blicke alarmiert auf. Hat er grad echt gesagt er will sein Shirt ausziehen? „Es ist so heiß hier drin.“ Ich lächle bei seinen Worten.


    „Das ist der Alkohol. Die Blutgefäße erweitern sich und ….“ Mir stockt der Atem, als er mit nacktem Oberkörper da steht. Seine Muskeln sind … beeindruckend. Wie damals am Strand. Der trainiert sicher viel … hat er nicht gesagt, er hat den schwarzen Gürtel. Okay, ganz ruhig. Denk an etwas anderes.


    Richard lächelt. „Mache ich Sie nervös?“


    Ja. „Nein.“ Verlegen starre ich auf meinen Drink. „Ich sollte jetzt wirklich gehen Richard, es ist spät.“


    „Ja, das sollten Sie.“ Die Worte kommen ihm schwermütig über die Lippen. Wow, bin ich besoffen, mein Gleichgewichtssinn hat ganz schön zu kämpfen. Wie viele Gläser hab ich schon getrunken?


    „Charlie?“


    „Hm.“ Moment, ich bin gerade dabei mich an der Barplatte festzukrallen, um mein Schwanken zu kompensieren.


    „Als ich gesagt habe, ich überlege, der Versuchung nachzugeben, da meinte ich nicht den Tequila.“ Ich wusste es. „Ich bin versucht Sie auf dem Tisch dort drüben zu nehmen.“ Verdammt noch mal ich auch. Oookkayy. Ich spüre, wie meine Nippel hart werden. Ich greife nach der ganzen Tequila Flasche und nehme einen kräftigen Schluck.


    Nein, das geht nicht. Das ist so was von falsch. „Das sollten wir lieber nicht tun. Ich will Sie nicht um all Ihre Prinzipien bringen.“


    „Ich hatte seit zehn Jahren keine Frau mehr.“ Ach du Scheiße. Das geht hier eindeutig in eine falsche Richtung. Ich nehme noch einen kräftigen Schluck.


    Ein Teil von mir ruft: Stürz dich auf ihn, doch ein anderer Teil schreit: Stürz ihn nicht in die ewige Verdammnis. Als ob es so was gäbe, naja er scheint zumindest daran zu glauben.


    „Ich kann das nicht Richard. Ich meine … Sie sind ein Mönch und … betrunken … und Sie ….“ „Ich wollte Sie schon als ich noch nüchtern war.“ Okay, das ändert die Sache minimalst.


    Okay. Stopp, ich muss hier weg. Als ich flüchten will, steht er bereits neben mir. Oh nein, nicht dieser Blick schon wieder. Richard tritt so nahe an mich heran, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre.


    „Ich will dich“, haucht er mir in den Nacken und ich kann mich kaum noch zurückhalten. Seine Erektion stößt gegen meinen Oberschenkel und ich atme schwer. Was tust du da Charlie? Nein, ich bin nicht so eine. Seine Zunge liebkost meinen Nacken.


    Verdammt – erogene Zone – und ich … kneife. „Richard, ich ….“ Sein Mund auf meinem bringt mich zum Schweigen.


    Ich spüre sein inbrünstiges Verlangen und gebe mich ihm geschlagen. Wir fallen übereinander her und schon zieht er meinen Rock in einem Ruck hoch und nachdem er seine Hose abstreift, fummle ich aus meiner Tasche ein Kondom, das ich ihm überziehe.


    Sein Körper drückt mich auf die Tischplatte und er dringt mit einem animalisch befreienden Laut in mich ein.


    Seine Stöße sind so ungehalten, dass ich die Luft aus meinen Lungen presse. Okay, in zehn Jahren hat sich sicher einiges angestaut. Er zieht mich gierig an sich und murmelt irgendwelche lateinischen Sätze. Das macht mich irgendwie an. Nach zwei weiteren Stößen sinkt er erschöpft auf mich. Seine Zunge liebkost wieder meinen Hals und er wandert weiter südwärts und öffnet meine Bluse.


    Seine Hände ziehen mich weiter aus und er hebt mich hoch und greift nach der halb aus meiner Tasche hängenden Schlange Kondome. Okay, was hast du vor Mann – willst du die heut alle noch verbrauchen? Bei dem Gedanken zieht sich mein Unterbauch zusammen. Im Gehen fische ich noch nach der Flasche Tequila – die kommt mit.


    Die Terrassentür öffnet eine Dachterrasse, die so groß wie meine Wohnung ist – korrigiere war. Da ist ein Whirlpool und Richard steigt mit mir hinein.


    Das Wasser hat Badewannentemperatur und als er mich an seine Hüfte presst und an meinen Brustwarzen saugt, komme ich fast zum Orgasmus.


    Ich spüre seine wachsende Erektion und er flüstert: „Ich will dich die ganze Nacht lieben.“ Das ist ja mal eine Ansage. Das hört man doch gern. Er steht auf und platziert ein Kondom auf seiner Männlichkeit. Ich drücke ihn zurück ins Wasser und setze mich auf ihn.


    Es gefällt ihm sichtlich und meine langsamen Bewegungen lassen ihn stöhnen. Ich trinke von der Tequila Flasche und lasse die Flüssigkeit über meine Brüste laufen. Sein Mund saugt den Alkohol von meiner Haut und ich komme so intensiv, dass ich mich an ihn drücke, vor eintretendem Schwindel.


    Wir küssen uns und er hebt mich sanft von seinem Schoß, dreht mich um und presst mich zum Beckenrand, sodass er hinter mir ist. Dann umschließt er mich mit seinen Händen und dringt in mich ein. Richard stöhnt laut auf. „Du bist so eng.“ Ja, das sagen alle.


    Seine Stöße bringen mich fast um den Verstand und er macht seiner Erlösung mit einem lauten Ruf Luft.


    Die kalte Nachtluft verstärkt mein Rauschgefühl noch und ich weiß nicht mehr, wie wir in sein Bett gekommen sind. Ich weiß nur, dass Richard gerade meinen ganzen Körper erkundet und die nächste Runde einläutet, als er mich zu sich zieht und wir uns gegenüber knien.


    Dann zieht er mich zu sich auf seinen Schoß und drückt meine Brust an seine. Sein Becken, das er immer wieder anhebt und nur seine Spitze in mich eindringen lässt, bringt mich fast um vor Verlangen. Schließlich erlöst er mich und stößt fest in mich. „Du bist so wunderschön.“


    Die Worte gleiten wie Honig meinen Körper hinab und er stößt wieder fest zu und verharrt. Als ich stöhne, biegt er meinen Körper zurück, greift meine Hüfte und nimmt mich schnell und fest, bis ich vor Lust aufschreie.


    Also er ist definitiv nicht aus der Übung und lässt mir keine Verschnaufpause, denn er legt gleich wieder los und nimmt mich wieder von hinten. Ich kralle mich in seine Laken und er schlägt mir auf meinen Arsch, was einen förmlichen Sinnesrausch bei mir auslöst.


    Seine keuchenden Laute an meinem Ohr wirken zusätzlich stimulierend und ehe ich „Enthaltsamkeit“ sagen kann, zieht er mich hoch an seine Brust und führt meine Hände an sein Bettgestell.


    Er stößt so fest in mich, dass ich immer kurz davor bin zu kommen. Der Orgasmus zieht sich aber durch die Gleichmäßigkeit seiner Bewegungen immer weiter in die Länge. Ich halt das nicht aus. Erst zwei tiefe Stöße und der Schrei von Richard erlösen mich und er muss mich festhalten, sonst würde ich vom Bett kippen. Okay, also so viel zum Thema Mönch.


    Ich bin so müde, dass mir die Augen zufallen, doch Richard denkt anscheinend an alles andere als an Schlaf, denn ich spüre ihn bereits wieder in mir. Seine Hände spreizen meine Beine und er küsst mich fordernd.


    „Ich will etwas ausprobieren.“ Was? Ich verkrampfe mich. „Vertrau mir Charlize.“ Du bist gut, ich kenn dich gar nicht. Da kann ja jetzt alles kommen.


    Zu meiner Überraschung greift er nach seinem Teil und … ookkkayyy … er versucht … . Ich kralle mich in seinen Rücken – er füllt mich gerade ganz aus – nicht nur sein Teil sondern auch seine zwei … . Ach du liebes bisschen.


    Anscheinend bereitet ihm das solch ein Vergnügen, dass er aus dem Stöhnen gar nicht mehr rauskommt. Okay, ich gebs zu, das ist ein unglaubliches Gefühl. Er bewegt sich langsam und wir kommen beide so gewaltig, dass meine Ohren vor unseren Schreien schmerzen. Richard lässt sich neben mir aufs Bett fallen.


    Seine Arme ziehen mich zu seiner Brust und als ich ihn ansehe, hat er schon die Augen geschlossen. Er schläft. Irgendwie bin ich gar nicht mehr müde.


    Das wird er sicher bereuen, wenn er aufwacht. Aber fürs Protokoll: er hat mich verführt. Ich war hier die Stimme der Vernunft wohlgemerkt.


    Der Mann ist so schön. Was für eine Verschwendung.


    Es ist sechs Uhr morgens. Wird Zeit, dass ich abhaue. So kann er sich zumindest einreden, dass er das Ganze nur geträumt hat.


    In der Arbeit wartet bereits ein Päckchen am Empfang auf mich. Da ist ein Brief dabei. Es ist von Louis. Auf dem Weg zum Labor lese ich ihn.


    Charlize Rose Jones,


    wo bist du zum Teufel. Als ich das Päckchen bei Damian abliefern wollte, sagte er du wärst nicht bei ihm aufgetaucht.


    Er macht sich Sorgen und ich auch.


    Schalte endlich dein verdammtes Telefon ein!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


    Von einem fuchsteufelswilden besten Freund – Louis


    


    Okay, er ist sauer, ist angekommen und er weiß bestimmt bereits das mit Damian. Prima. Mein BlackBerry spuckt dann unzählige Anrufe in Abwesenheit von den beiden aus. Ich texte Louis, dass ich noch was trinken war und die Zeit übersehen habe. Was ja nicht gelogen ist. Den Teil mit der geraubten Nahezu-Unschuld eines Mönchs lass ich lieber weg.


    Timothy wartet bereits im Labor auf mich. Erleichtert läuft er mir entgegen und umarmt mich.


    „Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“ Die Hälfte tuts auch.


    „Hast du getrunken?“ Ähm, ist das so offensichtlich? Er mustert mich angestrengt. Ja okay, hab ich halt gesoffen. Was ist schon dabei.


    „Sieh mich nicht so an Timothy. Ich muss arbeiten.“ Er hält meinen Arm fest und mit einem energischen „Mitkommen“, zieht er mich auf die Damentoilette und reißt mir das Päckchen aus der Hand. Hey, hast du sie noch alle? Daraus kommen Anziehsachen hervor. Die sind definitiv von Louis gemacht. Da sind eine schwarze Hose und ein senffarbenes Seidentop. Er ist echt ein Schatz.


    „Zieh dich erst mal um. Ach und nimm den hier.“ Timothy hält mir einen Kaugummi hin. „Nichts für ungut, aber du riechst nach Tequila und Sex.“ Sieht so aus, als wäre ich ein offenes Buch.


    Verlegen verschwinde ich in der Kabine und streife meine Kleidung ab. Erst jetzt merke ich, dass mir speiübel ist – na toll – wohl ein Tribut, den ich für letzte Nacht zahlen muss.


    Wieder zurück am Waschbecken lasse ich kühles Nass über mein Gesicht laufen. Mann, ich fühl mich echt mies – und ich seh auch genauso aus, wie ich mich fühle.


    Timothy ist gerade dabei, meine Frisur zu retten und schön langsam werde ich wieder zu einem Menschen.


    „Wieso bist du nicht zu Damian gestern Abend?“ Weiß nicht, vielleicht lags an der Blondine in seinem Bett.


    „Ich hab die Zeit übersehen.“


    „Du könntest bei mir wohnen, ich hab genug Platz.“ Nein Mann.


    „Ich komm schon klar. Trotzdem danke.“ Vielleicht schlaf ich ja unter der Brücke oder so.


    „Ich hol dir einen Kaffee.“ Schon ist er zur Tür raus.


    Der Vormittag zieht sich endlos hin und ich ersticke gefühlte zwanzig Anrufe von Damian im Keim. Gibs endlich auf. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich seinen Wagen zu Schrott gefahren habe. Apropos. Wo wir beim Thema wären.


    Keine Angst Idiot, ich hab nicht vor ihn zu behalten oder deinem Penisfortsatz Leid zuzufügen und stecke die Schlüssel in einen Umschlag auf den ich die Adresse kritzle. Zusammen mit einem Kurierdienst schicke ich ihn auf Reisen.


    Beim Mittagessen stochere ich gelangweilt in meinem Salat herum und blase Trübsal.


    Lass uns diese Misere mal zusammenfassen: Damian geht fremd, meine Bude brennt ab, William will nichts mit mir zu tun haben, dieser Connor wird nie aufgeben mich zu traktieren, Sebastian verklagt mich bis aufs letzte Hemd und zu allem Übel verflüchtigt sich der Restalkohol auch schön langsam. Das ist ja eine schöne Scheiße in der ich hier stecke.


    „Isst du das noch?“ Ian. Na wunderbar. Direkt nach meinem Kopfschütteln macht er sich über mein Blaubeertörtchen her und sagt mit vollem Mund: „Du siehst müde aus. Du arbeitest zu viel.“ Schätze daran liegt es nicht – obwohl, dieser Connor würde meine gestrige Nacht als Arbeitszeit werten.


    „Du solltest dich mal wieder amüsieren Charlie.“ Ha, Scherzkeks. Okay, er heckt was aus. Sonst spricht er nur über die Arbeit.


    „Ian, wieso sagst du nicht einfach was du willst und ersparst uns beiden diesen jämmerlichen Small Talk. Nichts für ungut.“ Ich hab Kopfschmerzen.


    „Okay, also folgendes, ich treffe ein paar Geschäftspartner morgen im Casino und ich kann da nicht allein aufkreuzen.“ Boah ey, nein bitte geh allein. Ich ertrag keinen Abend mit der Dekadenz der Stadt. „Wieso gehst du nicht mit deiner Frau hin?“ Wär ja das Naheliegendste.


    „Was? Mit der Vogelscheuche. Sie dient höchstens zur Abschreckung.“ Wieso bist du dann noch mit ihr zusammen du Heuchler?


    „Kommst du nun mit?“


    „Ich weiß nicht Ian.“


    „Gut, dann hol ich dich um acht ab.“


    „Das war kein Ja.“


    „Aber auch kein Nein. Das reicht mir schon.“ Verdammt noch mal, er wird nicht aufgeben.


    „Verflucht noch mal okay, aber wir treffen uns im Labor und du zahlst.“


    „Geht doch.“ Im Nu ist er auch schon wieder weg und ich hämmere meinen Kopf gegen die Tischplatte.


    Um fünf Uhr mache ich Schluss, ich muss mir noch ein Kleid für morgen leihen und Unterwäsche kaufen gehen. Mein spärlicher Kleiderschrank ist ja zu Asche zerfallen.


    Ich stapfe gerade aus dem Kostümverleih, da kommt mir dieser Connor entgegen.


    Der Tag wird ja immer besser.


    „Arbeitskleidung?“ Er zeigt auf meinen Kleidersack. Du elendiger Spinner. Ich ignoriere ihn und laufe an ihm vorbei.


    „Gegen mich läuft eine einstweilige Verfügung Miss Jones.“ Interessiert mich das – nein sicher nicht, also wieso laberst du mich voll.


    „Ich darf mich Ihnen nicht näher als hundert Meter nähern.“ Was? Okay, das war sicher Damian. Er dackelt mir immer noch hinterher. „Wollen Sie wissen, warum ich es dennoch tue?“ Nein. Er antwortet trotzdem.


    „Weil die Verfügung auf Miss Charlize Jones ausgestellt ist und das sind Sie nicht, nicht wahr?“ Okay, bleib cool Charlie, der Kerl blufft nur. Er weiß von gar nichts.


    Ich lächle ihn an. „Ich weiß, dass Männer Probleme haben Längen einzuschätzen, aber hundert Meter sind das nicht, die zwischen uns stehen.“ Nimm das du Narr.


    Augenrollend drehe ich mich wieder um und trotte weiter, als er mir „Leila“ hinterherruft. Reflexartig drehe ich mich zu ihm um. Was zum … . Woher weiß er davon? Nein, das kann nicht sein.


    Er lächelt triumphierend und ich suche erschrocken das Weite. Dieser Schnüffler ist schlimmer als eine Pestbeule. Was hat er jetzt vor? Will er mich wieder verhaften? Ich bin kein Verbrecher, wieso rafft er das nicht?


    Ich versuche mit aller Kraft die Tränen zurückzuhalten, die dieser Name auslöst. Was ich mit mäßigem Erfolg schaffe.


    Was mach ich jetzt bloß?


    Zurück in der Firma stelle ich fest, dass unser Labor okkupiert ist. Teddy ist auf seinem Bürosessel eingenickt und blickt schlaftrunken auf, als ich Licht mache. Na prima.


    „Hey, Charlie, wie spät ist es?“


    „Acht Uhr abends.“


    „Bin wohl eingeschlafen. Was machst du noch hier?“ Wollte hier pennen. Die Frage nimmt mich ziemlich mit und Tränen laufen mir wie von selbst über die Wangen.


    „Hey, was ist denn los?“ Hm, neuer Streckenrekord seiner Massebewegung, denn er ist bereits bei mir und legt seine Hand tröstend auf meine Schulter.


    Das gibt mir dann den Rest und ich schluchze laut in sein T-Shirt. Nach ein paar Minuten hab ich mich wieder halbwegs im Griff und antworte: „Ich will dich nicht damit belasten Teddy. Es geht schon wieder.“


    „Machst du Witze?“ Ich sehe verwirrt zu ihm auf. „Natürlich bin ich für dich da. Ich mein, du bist der Grund dafür, dass mich die Leute in der Firma nicht mehr fertigmachen.“ Ich wusste nicht, dass er davon weiß.


    „Was siehst du mich so an? Dachtest du, ich wusste das nicht? Irgendwie klar, wenn sie von einem Tag auf den anderen aufhören mich zu verarschen. Und zufällig sind das deine ersten Arbeitstage.“


    Er drückt mich fest an sich. „So was Nettes hat noch nie jemand für mich gemacht. Außerdem hast du mich mit der Liebe meines Lebens zusammengebracht. Das vergess ich dir nie. Und jetzt erzählst du mir das, was dich bedrückt und wenn es um einen Kerl geht, dann schlag ich ihn für dich windelweich.“ Bei dem Gedanken muss ich lachen. Ich kann ihm nichts erzählen – es ist kompliziert.


    „Meine Wohnung ist gestern abgebrannt und ich weiß nicht, wo ich hin soll.“ Das ist zwar nur ein Bruchteil der Wahrheit, aber immerhin nicht gelogen.


    „Ach du Scheiße, das tut mir so leid Charlie. Natürlich kommst du mit zu mir.“


    „Nein, Teddy, so hab ich das nicht gemeint. Ich werd ein paar Tage im Labor übernachten bis ich was gefunden habe.“


    „Das kommt ja mal überhaupt nicht in die Tüte. Jetzt hab ich endlich die Gelegenheit mich zu revanchieren.“ Ich will gerade widersprechen als er mir „Keine Widerrede. Ich bestehe darauf“ an den Kopf knallt.


    Im nächsten Moment sitzen wir bereits in seinem Auto und singen zu „I put a spell on you“ von Jay Hawkins, das aus seinem Autoradio lärmt. Ich texte schnell Louis, dass ich bei Teddy übernachte und im Nu sind wir da.


    Es ist ein Wohnblock und er schließt die Tür zu einer kleinen, aber heimeligen Wohnung auf. Eigentlich ist es gar nicht so schlimm wie ich gedacht hatte – ich hätte mehr Chaos erwartet. Ich meine alles ist mit Computerzeugs und Kabeln vollgestellt, aber hey, es sieht sauber und organisiert aus.


    „Da drüben ist die Couch und dort ist das Badezimmer. Da ist eine neue Zahnbürste im Schrank und warte …“ Vom Wäscheständer angelt er nach einem T-Shirt.


    „…Das ist etwas groß“ tja so ziemlich zehn Größen „aber als Pyjama dürfte es gehen.“ Das ist so nett, dass mir gleich wieder die Tränen kommen und ich ein „Danke“ schluchze.


    „Wirst sehen Charlie, morgen sieht die Welt gleich anders aus. Wenn du noch was brauchst, ich bin nebenan und zock noch ein bisschen.“ Ich nicke und mache mich auf ins Bad.


    Die Couch ist echt bequem und die durchzechte Nacht fordert erste Opfer. Nach zwei Minuten bin ich weg.


    

  


  
    Rien ne va plus


    Mein Telefon reißt mich aus dem Schlaf.


    „Jones.“ Wow, das kam aber jetzt gequält rüber – wie spät ist es? Ah, erst sechs Uhr morgens.


    „Charlie hier ist Henry, wo bist du? Geht es dir gut? Ich hab euer Haus gesehen. Was ist passiert?“ Tut das gut, seine Stimme zu hören.


    „Ein Feuer. Mir ist nichts passiert. Wo bist du? Können wir uns sehen?“ Toll, verzweifelter geht’s nicht mehr.


    „Ja – Charlie, ich muss Schluss machen – ich hol dich heute Abend von der Arbeit ab.“


    „Nein, warte. Ich muss heut Abend mit meinem Chef zu so einem Geschäftstermin ins Casino.“


    „Dann treffen wir uns nachher. Kannst du in meine Wohnung kommen?“


    „Ja.“


    „Du hast mir gefehlt Süße.“


    „Du mir auch.“ Du ahnst nicht wie sehr.


    Eine Dusche erlöst mich von den Qualen, die mir Richards Schweiß auf meiner Haut bereitet hat und zwanzig Minuten später bin ich schon im Labor.


    Damian geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Reiß dich zusammen – er ist es nicht wert ihm nach zu heulen.


    Mein Telefon läutet – Jacob. Den hatte ich fast vergessen.


    „Hallo Jacob.“


    „Hallo Charlie. Wie geht’s dir? Bist du wieder gesund?“ Ich musste ihm sagen ich sei krank, damit wir mein Balletttraining unterbrechen.


    „Ja, geht schon wieder – Danke.“


    „Hör zu Charlie, ich weiß, du tanzt kein klassisches Ballett mehr, aber da ist eine Solistin ausgefallen und die brauchen dringend Ersatz für eine Aufführung am Freitag. Außerdem zahlen sie gut – zweitausend Pfund für einen Auftritt.“ Die könnte ich gut gebrauchen. Mein Rücken ist auch schon wieder halbwegs in Ordnung. Ach drauf geschissen – ich machs.


    „Okay, ich machs.“


    „Prima. Kannst du dir morgen frei nehmen? Der Choreograph zeigt dir die Schritte im Schnelldurchlauf.“


    „Ja okay.“


    „Dann komm morgen um sieben Uhr früh in die Staatsoper.“ Warte mal, was? Staatsoper.


    „Jacob, warte. Ist das nicht eine Nummer zu groß für mich?“


    „Hätte ich dich sonst vorgeschlagen?“ Er hat bereits aufgelegt. So viel zum Thema Vertrauen.


    Ich werde den ganzen Tag über mit Arbeit zugemüllt und hätte fast die Zeit übersehen.


    Im Büro quetsche ich mich in das lange schwarze Spitzenkleid, das ich mir geliehen habe und merke erst jetzt, dass alle meine kümmerlichen Schminksachen dem Feuer zum Opfer gefallen sind. Jetzt heißt es improvisieren.


    Das bisschen Motorschmieröl sollte reichen, um meine Haare so einigermaßen zu bändigen. Kurz zögere ich, weil ich Angst habe, die Haare könnten mir bei dieser Zweckentfremdung ausfallen, doch ich überwinde mich trotzdem. Ein schwarzer Tuschestift ersetzt das Mascara und im Spiegel der Damentoilette erkenne ich dann, dass ich so halbwegs gesellschaftsfähig bin.


    Ich checke noch meine Mails, als bereits ein Klopfen ertönt und Ian seinen Kopf durch die Labortür steckt.


    „Hallo Charlie, nettes Kleid.“ Er glotzt mich verlegen an.


    „Hallo Ian, netter Anzug.“ Mann, ist das unangenehm. Ich hätte doch nicht mitgehen sollen. Jetzt gibt es allerdings kein Zurück mehr.


    Am Parkplatz steigen wir in einen Porsche – wie protzig ist das denn – und fahren los.


    Die ganze Autofahrt schweigen wir uns an – bin ich froh – und am Casino nimmt so ein Einparklakai Ians Schlüssel ab.


    Zu allem Übel bietet mir Ian seinen Arm an und ich hänge mich ein. Was soll ich denn machen – alles andere wäre unhöflich. Immerhin ist das mein Boss.


    Im Inneren macht sich das latente Bedürfnis breit, schnell von hier wieder zu verschwinden, denn auf den Tischen zocken reiche Anzugträger mit ihren vollbusigen, knapp bekleideten Glücksbringern.


    Ein Kellner bringt uns in einen Nebenraum und beim Anblick der Geschäftspartner steigen Aggressionen in mir auf. Unter ihnen ist – wie kann es auch anders sein – Damian.


    Er hat eine blonde Pamela mit Schlauchbootlippen dabei. Wie kann er es wagen, hier mit so einer Tussi aufzukreuzen – anscheinend lässt ihn das mit mir völlig kalt und er vögelt sich wieder durch die halbe Stadt. Obwohl er augenscheinlich ziemlich überrascht ist, mich hier mit Ian zu sehen. Glotz nicht so, denkst wohl, ich heul mir Tag für Tag die Augen aus.


    Lass dir bloß nichts anmerken Charlie.


    Wir begrüßen alle im Raum und ich schüttle Damian die Hand als ob nie etwas zwischen uns gewesen wäre. Sein Playboy-Häschen kuschelt sich kichernd an ihn und ich atme dreimal durch um den Drang zu überwinden ihr wie ein Huhn die falschen Haarteile rauszurupfen. Alkohol – definitiv: ich brauche Alkohol.


    „Möchtest du etwas trinken Charlie?“ Ians Worte kommen wie gerufen.


    „Gin Tonic, einen doppelten bitte.“ Ich bin gerade dabei aus dem Fenster zu starren, als sich jemand hinter mir räuspert. Damian. Hau ab Pissnelke.


    „Charlie, ich muss mit dir reden.“


    „Ich wüsste nicht worüber.“ Meine Gleichgültigkeit ist entrüstend.


    „Man hat mich reingelegt … Emma … ich … ich weiß nicht, wie sie in mein Haus gekommen ist, aber du musst mir glauben … da war nichts.“ Ich lache laut auf und ziehe die Blicke des Raumes auf mich. So was Lächerliches habe ich noch nie gehört.


    „Du verwechselst mich wohl mit einem deiner naiven Weibchen, ach übrigens, sie sieht schon böse zu mir rüber.“ Ich gehe Ian entgegen, als er mit meinem Drink zurück ist, reiße ihm das Glas aus der Hand und kippe es runter. Ich muss meine Gefühle betäuben. Bring mir mehr von dem Zeug.


    Er lächelt amüsiert und kippt sich sein Glas auch runter. Sieht aus wie Whisky – bäh. Ian winkt dem Kellner und bestellt noch eine Runde für uns. So ist es brav Chef.


    Die Herren der Schöpfung begeben sich an den Tisch – anscheinend wird jetzt Karten gespielt – wie abgedroschen.


    Ein „Ich hoffe du bringst mir Glück Charlie“ von Ian lässt mich dann innerlich kotzen und ich unterdrücke Würgegeräusche als ich mich widerwillig neben ihm auf einem Stuhl niederlasse. Ich bin der größte Pechvogel in der westlichen Hemisphäre – also erhoff dir nicht zu viel.


    Natürlich spielt Damian auch mit – wunderbar. Das Dummerchen an seiner Seite kichert wieder kindisch und zieht sich ihr rotes Kleid so weit runter, dass ich Angst habe ihre prallen Luftballons ploppen auf die Tischplatte. Billiges Flittchen.


    Sie spielen Poker und ein anderer Anzugträger gibt die Karten. Das zieht sich endlos hin und die Einsätze in Chipform werden immer höher. Männer sind solche Einfallspinsel – glauben die echt so was könnte uns Frauen beeindrucken?


    Mir ist langweilig und ich versinke in Gedanken während ich mir meinen Gin Tonic die Kehle runterlaufen lasse. Mann, tut das gut.


    Lautes Klatschen reißt mich wieder ins Hier und Jetzt.


    Damians Protegé ist gerade damit beschäftigt sich die Chips in den Ausschnitt zu stopfen. Du hast also gewonnen du Pavian.


    „Ich bin dafür, dass jetzt unsere Glücksbringer etwas spielen.“ Wer hat das gesagt? Ich schieb dir gleich deinen Glücksbringer in den ... „Ja, ich liebe Spiele. Lasst uns Flaschendrehen spielen.“ Das kam gerade von Damians Anhängsel. Wie alt bist du eigentlich? Zwölf? Gelächter bricht aus, als Miss keine-aktive-Gehirnzelle sich kichernd an Damian schmeißt und ihn auf die Wange küsst. Boah ey, du Biest – ich glaub ich verklopp sie dann nachher auf der Toilette.


    Die Herren der Schöpfung scheinen voll begeistert zu sein und irgendwie landet bereits eine Flasche auf dem Tisch.


    Ich werde genötigt mich daran zu beteiligen. Ian steht hinter mir und feuert mich an. Ich trinke aus seinem Glas, weil meins schon leer ist. Ich fass es nicht, dass ich das tue. Kann mich bitte jemand hier rausholen?


    „Jede von uns denkt sich eine Aufgabe aus und dreht dann die Flasche. Auf wen sie zeigt, der muss das dann machen. Wir spielen eine Runde.“ Du solltest lieber mal deinen Hauptschulabschluss nachholen.


    Die drei anderen Mädels scheinen auf dieses Spiel genauso viel Bock zu haben wie ich und irgendwie bekomm ich Pinks „I`am not here for your entertainment“ nicht mehr aus dem Ohr.


    Damians Blondi beginnt: „Die, auf die die Flasche zeigt, muss mich küssen.“ Meine Fresse – wie eklig ist das denn. Wildes Klatschen bricht aus. Das mach ich bestimmt nicht.


    Zu meinem Glück trifft es die Schwarzhaarige neben mir. Sie sieht angewidert aus und … geht zu ihr rüber. Die macht das tatsächlich, hat aber Zweifel, die von Pamela soeben ausgeräumt werden, die sie wild zu sich zieht und abknutscht. Die Männer können sich fast nicht mehr halten vor Begeisterung. Ihr Spatzenhirne – denkt ihr eigentlich nur mit eurem Penis?


    Die Schwarzhaarige befreit sich leicht angewidert und sagt: „Die Nächste muss auf dem Tisch tanzen.“ Also das geht hier in eine bestimmte Richtung.


    Okay die Flasche zeigt auf Pamela, die wie wild schreit und eine Show auf dem Tisch abliefert. Mich wundert es, dass sie nicht blankzieht, aber ihre Performance ist nicht mal reif für ein billiges Puff.


    Außer Atem und zurück auf ihrem Sessel prustet sie: „Diejenige, auf die die Flasche zeigt, muss Ihre Unterwäsche ausziehen und auf den Tisch legen.“ Jubel bricht unter den Männern aus. Ich schüttle meinen Kopf und blicke zu Damian, der die ganze Sache sichtlich neugierig beobachtet.


    Sie dreht die Flasche und ihre Rotationsbewegung stoppt bei … mir. Tobender Applaus und männliches Grölen macht sich breit. Hallo? Könnt ihr mal ein paar Entwicklungsstadien der männlichen Evolution vorwärtsspulen?


    Ich werd doch nicht vor meinem Chef die Unterhose runterlassen. Andererseits … nein, ich werde aber auch nicht kneifen und sie gewinnen lassen.


    Theatralisch erhebe ich mich und zupfe an meinem Kleid, bis sich mein Tanga löst und ich ihn über meinen Schuh ziehe. Dann knalle ich das schwarze Spitzenteil auf den Tisch direkt vor sie. Wieder macht sich Jubel breit und die Baywatch Tante verschränkt ihre Hände vor der Brust und fordert „BH.“


    Lächelnd informiere ich sie: „Ich hab keinen an.“ Stille gefolgt von Pfiffen. Tja, ich brauch so was nicht, die hängen mir nicht bis zu den Knien wie dir. Ehrlich gesagt hat das Kleid so eingenähte Cups und dadurch brauch ich keinen. Ich hab das Gefühl einige männliche Kollegen im Raum beginnen mich sabbernd anzuschmachten.


    Damians Blick ist … tiefgründig und ich sehe verlegen weg. Okay, ich hab echt gerade mein Höschen vor allen inklusive meinem Chef runtergelassen. Das ist sicher der Alkohol.


    Neben mir steht wieder ein volles Glas – und ich kippe die einsetzende Scham weg. Pamela sieht herausgefordert zu mir und deutet mir, dass ich nun an der Reihe bin zu drehen. Ha – na warte.


    „Die Nächste muss eins meiner Rätsel lösen.“ Der Applaus der männlichen Brigade hält sich in Grenzen. Tja, wenn ihr glaubt, ich lasse mich auf solch ein Niveau runter … dann habt ihr nach der Tangaaktion wohl Recht, dennoch muss ich euch enttäuschen.


    So, jetzt muss ich mich konzentrieren, denn ich will der Flasche nur so viel Beschleunigung mitgeben, dass sie bei Pamela stoppt, was mir auch … gelingt.


    Sie sieht mich böse an und ich verlasse meinen Platz und kralle mir vom Butler, der am Rand des Raumes steht eine leere Glaskaraffe und den Sektkorken, den er gerade wegräumen wollte. Beides stelle ich ihr direkt vor die Nase.


    Dann lasse ich den Korken in die Karaffe plumpsen und sage: „Hol den Korken heraus ohne das Glas der Karaffe zu berühren.“ Sie sieht mich verblüfft an.


    Tja, komm schon. Schalt mal dein Oberstübchen ein. Sie sieht angestrengt zwischen Flasche und mir hin und her. Komm schon, sogar Affen lösen diese Aufgabe. Trotzig kommt sie zu dem Schluss: „Wie soll ich den Korken da rausholen, ohne das Glas zu berühren? Das ist nicht möglich. Die Aufgabe ist unlösbar. Das ist unfair.“


    Nun, aus der Sicht einer Person, die nur ein halbes Prozent ihres vorhandenen Hirnareals aktiv nutzt, vielleicht.


    Nach ein paar Sekunden trete ich an den nebenstehenden Kellner heran und hebe den Wasserkrug von seinem Tablett. Dann schütte ich die Flüssigkeit in die leere Karaffe und der Korken beginnt sich vom Grund zu lösen und schwimmt oben auf.


    Ich schnappe ihn und lege ihn ihr in die Hand. Ihr Mund steht offen und sie sieht mich an, als hätte ich gerade dunkle Materie erzeugt. Das sich nun breit machende Lachen aller Beobachter dieses Schauspiels gibt mir eine Genugtuung, die eine Wohltat für meine geschundene Seele ist. So viel zum Thema unmöglich.


    Wenn Blicke töten könnten. Ich freu mich schon auf die nächste Aufgabe ihrem Ausdruck zufolge. Mit hinterlistiger Stimme prustet sie ein „Die Nächste bläst einem Teilnehmer meiner Wahl einen.“ Ha. Das ist ja grotesk.


    Stille breitet sich im Raum aus und als die Flasche auf die rothaarige Kleine zeigt, deren Kopf gerade die Farbe ihrer Haare angenommen hat, erlöse ich sie mit den Worten: „Also ich brauch jetzt einen Drink.“


    Alle bis auf Pamela stimmen mir verbal und mimisch zu und wir machen uns auf zur Bar. Pamela protestiert lauthals, doch wird von uns ignoriert. Ians Blick ist … amüsiert und ich glaub mein Kopf wird gerade ebenfalls zur Tomate.


    Überraschenderweise hab ich wirklich Spaß mit den Mädels, sie scheinen eigentlich voll in Ordnung zu sein und wir kippen uns Drinks auf Kosten unserer Männer runter.


    Es stellt sich heraus, dass sie alle von unterschiedlichen Escort-Agenturen kommen und ich verkneife mir die Frage, ob ihr Dienstleistungspaket mehr als nur ihre Gesellschaft beinhaltet.


    Die Protzer hier sind sicher alle verheiratet und die bemitleidenswerten Kreaturen sitzen sicher daheim bei den Kindern und fragen sich wie lange ihr Mann wohl noch im Büro braucht. Männer sind echt Schweine.


    „Charlize“ die Rohaarige „du bist hübsch. Wenn du mal einen Job brauchst, wir suchen ständig Leute.“ Sie steckt mir eine Visitenkarte zu und ich laufe erneut rot an.


    „Danke.“ Puh, ein unmoralisches Angebot, aber ich muss leider passen.


    Ich versuche noch die Tatsache zu vergessen, ohne Höschen dazusitzen und verdränge den Gedanken, dass es jeder in dem Raum weiß. Das bereitet mir ja schon Kopfzerbrechen, der Job wär definitiv nichts für mich.


    Unsere Begleiter betrachten uns aus sicherer Entfernung und ich frage mich, was die wohl so tuscheln. Ach egal. Pamela spielt mit dem Jackett von Damian und flüstert in sein Ohr.


    Ja – du kannst ihn ruhig haben – werdet glücklich miteinander.


    Ich spüre schon die einsetzende Wirkung eines Vollrausches und einer vollen Blase und taumle zur Damentoilette. Dabei fällt mir auf, dass mein Höschen nicht mehr auf dem Pokertisch liegt – prima, vielleicht hats ja schon so ein notgeiler Penner gestohlen und holt sich auf der Toilette nebenan einen runter. Es sei ihm vergönnt.


    Das kalte Wasser auf meinen Händen scheint den Rauschzustand noch zu verstärken und als ich den Hahn zudrehe, steht Damian im Raum. Hey, das ist die Damentoilette.


    „Charlie, hör mir zu ….“ „Macht dir das eigentlich Spaß?“ unterbreche ich ihn.


    Er weiß nicht wovon ich spreche und ich kläre ihn auf: „Du kreuzt hier mit dieser Barbie auf und verlangst von MIR, dass ich DIR zuhöre.“ Okay, ich schwanke leicht – ich bin besoffen.


    „Du bist auch mit einem anderen Mann hier.“ Ph, geht’s noch. Ich plustere mich vor ihm auf.


    „DAS IST MEIN CHEF. Ich begleite ihn nur zu diesem beschissenen Geschäftsevent, weil er mich darum gebeten hat.“


    „Er will dir an die Wäsche, das sieht doch jeder.“ Du spinnst ja. Ist er etwa eifersüchtig auf ihn?


    „Nur gut, dass ich keine mehr anhabe.“ Es lebe der Sarkasmus. Sein Blick ist ernst und … verletzt. Na toll. Ich will an ihm vorbei, doch er blockiert mir den Weg.


    „Du bist betrunken. Ich fahr dich nach Hause“ stellt er ernüchternd fest. Bin ich nicht und mein Zuhause liegt in Trümmern.


    „Fahr lieber deine Schlauchbootlippen-Pamela nach Hause.“


    „Ich hab nichts mit ihr.“ Ha. Ich lache wieder inbrünstig. „Charlie, ich … bitte komm zu mir zurück, ich weiß nicht was ich noch sagen soll. Bitte glaube mir.“


    „Sie hatten Recht.“ Erkenntnis erfüllt meinen Geist.


    „Was meinst du damit?“


    „Ach, nur Louis, dein Vater, John, Thomas, Patrick, die drei Vollbusigen, die mich auf der Geburtstagsparty deines Vaters in der Toilette verkloppen wollten. Die Liste ist lang. Sie haben mich gewarnt, doch ich wollte das nicht hören. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich tu mir das nicht mehr länger an.“


    „Charlie warte, können wir uns nicht treffen und über alles in Ruhe reden – sagen wir Freitagabend?“


    „Freitag kann ich nicht, da hab ich Kopfschmerzen.“


    Schon bin ich zur Tür raus. Zurück im Raum ist gerade Ian dabei Witze zu erzählen. Okay, Zeit aufzubrechen. Jetzt kommt der Part, den ich nicht ertragen will – anzügliche Witze von meinem angetrunkenen Chef pack ich heut nicht mehr.


    Ich winke ihm und er löst sich nach der Pointe von der prustenden Gesellschaft. „Charlie, komm, wir trinken noch etwas.“


    „Ich werde gehen Ian, ich habe noch etwas vor.“


    Er setzt seinen Dackelblick auf als wolle er ein Ohhhhh rufen. „Also gut, aber hey, mir gefällt die neue Charlie. Ich dachte echt du wärst … ziemlich zugeknöpft, aber da wurde ich heute eines Besseren belehrt.“ Ooookay. Ich geh jetzt lieber, bevor er die Geschichte mit dem Höschen breittritt.


    Draußen steige ich in ein Taxi in Richtung Henrys Wohnung. Es ist schon kurz vor zwölf. Mann, wie die Zeit beim Saufen vergeht.


    Henry empfängt mich mit einem strahlenden Lächeln und ich falle in seine Arme. Boah, ich hab ihn so vermisst.


    Er küsst mich fordernd und ich bekomme bereits weiche Knie und sinke tiefer in seine Umarmung. „Charlie? Wie viel hast du getrunken?“


    „Nicht genug.“ Ich küsse ihn und er lächelt mich überrascht an.


    „Willst du etwas essen?“ Ähm, seh ich so aus?


    „Ich will, dass du mich auf der Couch da drüben vögelst.“ Okay, da spricht wieder der Alkohol aus mir.


    Das lässt er sich kein zweites Mal sagen und wir knutschen wild. Henry schiebt seine Hände unter mein Kleid und stöhnt laut, als er bemerkt, dass ich kein Höschen trage – tja das hab ich verloren – beim Flaschendrehen.


    Wie wild geworden zerre ich an seinem T-Shirt und seine Boxershorts fliegen in weitem Bogen davon. Weg damit – die brauchst du nicht mehr.


    „Du fühlst dich gut an.“ Ja, hör auf zu Quatschen und nimm mich.


    Ich stoße ihn auf die Couch und schmeiße ihm ein Kondom hinterher, das er überstülpt.


    Dann bin ich schon auf ihm und reite ihn wild. Das bereitet ihm sichtlich Vergnügen und er bäumt sich unter mir auf. Wenig später übernimmt er die Führung und nimmt mich von hinten.


    „Spürst du mich Charlie?“ „Ja.“ Meine Stimme ist nur ein Hauch, das tut so gut. Kurz bevor ich Erlösung erlange, hört er auf und trägt mich fort.


    Da ist nacktes Leder unter mir und der Geruch von Motoröl. Sein Motorrad. Das macht mich so an. Ich halt das nicht aus.


    Ich liege auf dem Rücken und halte mich am Lenker fest. Henry setzt sich auf seine Maschine und dringt so hart in mich ein, dass ich augenblicklich komme.


    Er verharrt regungslos und saugt an meinen Nippeln, bis ich mich beruhigt habe, dann hält er sich ebenfalls am Lenker fest und stößt kraftvoll aber langsam in mich.


    Seine Küsse sind intensiv und ich spüre seine Muskeln an meiner Brust. Meine Nägel krallen sich in seinen Rücken und er stöhnt laut.


    „Gefällt es dir, dass ich dich auf meinem Motorrad nehme?“ Da fragst du noch? „Ja“ hauche ich.


    Er spreizt meine Beine weit. „Gefällt es dir, wenn ich ihn dir reinstecke?“ Er hält inne und ich winde mich vor Lust. „Ja, fick mich.“ Wer hat das gesagt? Seine Stöße werden schneller und wir kommen beide gleichzeitig. Dieser Mann ist der Wahnsinn.


    Ich weiß nicht mehr, wie ich ins Bett gekommen bin, aber um fünf Uhr morgens wache ich auf. Henry schläft noch und ich hüpfe unter die Dusche.


    Der Gedanke, dass Damian doch die Wahrheit sagt, lässt mich nicht mehr los. Wenn, dann war das hier ein Fehler. Doch ich vertraue ihm nicht und das macht mich stutzig. Vielleicht reicht die Liebe zwischen uns ja nicht und wenn er mich noch nicht betrogen hat, dann wird er es noch tun – früher oder später. Hey, ich wollte doch nicht mehr so viel grübeln.


    Henry schläft immer noch und lasse ihn schlafen. Ich muss sowieso vorher ins Büro und meine Ballettsachen holen, die ich immer dort aufbewahre. Nur gut, denn so sind sie der Feuersbrunst nicht zum Opfer gefallen.


    Heut ist ja dieses Training. Perfekt, mit dem Restalkohol werd ich wohl eine Top-Performance abliefern. Schön wärs. Auch egal, ich komm schon klar – auch ohne die Kohle.


    Im Labor angekommen, trifft mich fast der Schlag als ich sehe, wer da vor Moe steht. Sebastian.


    Womit habe ich das verdient. Zu allem Übel hab ich noch das Kleid von gestern an. Ich wollte mich im Büro umziehen.


    „Sebastian.“ Ich versuche jegliche Emotion, die mit seinem Besuch einhergeht zu unterdrücken.


    „Charlize.“ Er macht ein paar Schritte auf mich zu und mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Interessante Garderobe für dieses … Loch.“ Hey, mein Labor ist kein Loch – das ist wenn Daniel Düsentrieb … ach wie auch immer. Ich ignoriere seinen Kommentar.


    „Wie kommen Sie hier herein?“ Soviel zum Thema Sicherheitsvorkehrungen.


    „Das ist sekundär.“ Für mich nicht. „Ich will mit Ihnen sprechen.“ Okay? Der heckt doch schon wieder was aus.


    „Ich wüsste nicht, worüber wir sprechen sollten.“


    „Über Damian.“ Damian? Das ist jetzt nicht sein Ernst? Ich setze mich auf meinen Sessel und schlage die Beine übereinander. Da ich immer noch unten ohne herumlaufe, fühle ich mich so wohler.


    Mein Schweigen ignoriert er vehement und fährt vorwurfsvoll fort.


    „Können Sie mir mal verraten, warum ich gestern dieses …“ er sucht noch nach den richtigen Worten „asoziale Luder in Damians Haus vorfinde, als ich nach Ihnen gesucht habe?“ Pamela, oder vielleicht hat er schon wieder eine Neue – wer weiß. Hey, gibt er mir jetzt dafür etwa die Schuld? Wieso hat er überhaupt nach mir gesucht?


    „Was ist los? Hat sie Sie etwa auch verschmäht?“ Ich verdecke mein Grinsen mit meiner Hand. Er räuspert sich ärgerlich.


    „Charlize, ich will, dass Sie wieder zu Damian zurückkommen.“ Was? Was hat er jetzt wieder vor? Oder mag er mich etwa? Nein, zugegebenermaßen ist das unwahrscheinlich.


    „Hm, mal überlegen: Sie haben mich als hässliche Hure bezeichnet und wollten mir an die Wäsche gehen, Ihr wortwörtlicher Ausdruck für mich war glaub ich „Ausgeburt der Hölle“. Ich habe sogar den Verdacht, dass Sie es waren, der mich bei der Polizei verleumdet hat. Wussten Sie, dass sie mich in Handschellen abgeführt und in eine Zelle gesperrt haben, nachdem sie mich nach Drogen und Waffen durchsucht hatten? Ach und da war da noch die Sache, als Sie meine Beziehung mit Damian zerstören wollten. Waren Sie es nicht, der alle seine Verflossenen zu Ihrer Geburtstagsparty eingeladen hat. Drei von ihnen durfte ich dann noch auf der Damentoilette besser kennenlernen. Charmante Damen. Nicht zu vergessen, Ihren Versuch meinen Computer zu hacken und mir irgendwelche retuschierten Bilder unterzujubeln. Hatten Sie nicht gesagt, Sie würden mir alles nehmen wollen was mir lieb ist, nun zufällig ist meine Wohnung abgebrannt und da ist noch eine ziemlich hässliche Klage gegen mich am Laufen. Warten Sie mal, stimmt ja, Sie haben mich ja auf 500.000 Pfund verklagt, weil ich Ihnen den Arsch gerettet habe. Sieht so aus als hätten Sie das, was Sie erreichen wollten. Sie haben gewonnen Sebastian. Ist Ihnen das immer noch nicht genug? Sind Sie es nicht schön langsam leid?“


    Sein Blick ist ernst und fokussiert. „Ich habe Sie niemals bei der Polizei verleumdet und von Ihrer Wohnung wusste ich bis heute nichts.“ Ja klar. „Die Klage gegen Sie habe ich bereits fallengelassen.“ Oookay.


    „Warum der Sinneswandel?“


    Er scheint zu überlegen. Ich nutze sein Schweigen und mutmaße vorsichtig: „Kann es sein, dass Sie mich vermisst haben?“


    „Machen Sie sich nicht lächerlich.“ Ha. Ich packs nicht. Das kam jetzt nicht so energisch rüber wie er sonst immer alles abstreitet.


    „Was ist jetzt mit meinem Sohn? Werden Sie zu ihm zurückkommen?“, fährt er mich ungeduldig an.


    Machst du Witze. „Nein.“


    Sebastian scheint meine Antwort nicht zu behagen. „Wieso nicht?“


    „Das dürfen Sie mich nicht fragen, wie wärs, wenn Sie es bei der Blondine probiert, die nackt in seinem Bett lag, als ich zur Tür reinspaziert bin. Obwohl, die ist ja anscheinend auch bereits Geschichte. Ironischerweise bin ich das nun auch. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch zu arbeiten.“ Mit der Erklärung hatte er augenscheinlich nicht gerechnet.


    Er nickt nur und verlässt den Raum.


    Der Tag fängt ja schon gut an.


    An der Staatsoper angekommen, empfängt mich bereits ein Schalträger am Eingang – na toll – er ist mir jetzt schon unsympathisch.


    Er mustert mich nur so, wie es Choreographen tun – Mann, da werden ja Alpträume wach. Jetzt weiß ich wieder, warum ich nur noch mein eigenes Ding durchziehe. Er stellt sich mir als Walter vor und ich trotte hinterher.


    „Charlize, das Solo für die Veranstaltung hat einen hohen Schwierigkeitsgrad. Ich hoffe Sie sind so gut, wie Jacob gesagt hat.“ Super, jetzt haben die auch noch über mich geredet.


    Ich zucke genervt mit den Schultern während ich mich aufwärme. Anscheinend bleiben wir im Eingangsbereich und gehen nicht in einen Übungsraum.


    „Das Solo wird zu Tschaikowskys Schwanensee erster Akt, dem Valse, getanzt.“ Boah ey. Schwanensee, wie langweilig ist das denn.


    „Und es wird hier im Eingangsbereich stattfinden. Ein Teil auf dieser Treppe und ein zweiter zwischen den Zuschauern hindurch.“


    Was? Diese Treppe? Du hast sie ja nicht mehr alle. „Übrigens Ihre Vorgängerin hat sich an einer Stufe den Fuß gebrochen, also sollten Sie aufpassen.“ Ich schlucke zweimal laut. Du arroganter Scheißkerl – die Info hättest du dir sparen können. Hey, Brust rein – Bauch raus – Grins – ich pack das schon, das wär ja gelacht.


    Er zeigt mir die ersten Schritte und das Stück ist doch schwerer als ich dachte. Außerdem zieht mein Rücken doch noch ganz schön.


    Gut, dass da noch Alkohol im Blut ist, der macht mir Mut. Die Marmortreppe als halsbrecherisch zu bezeichnen wäre noch ein Kompliment, aber es klappt ganz gut. Walter ist natürlich streng und absolut arrogant, doch ich ignoriere ihn und konzentriere mich auf die Schritte.


    „Sie sollten sich anstrengen. Der Auftraggeber zahlt ein Vermögen für die Miete der Staatsoper und kann ja wohl eine Performance der Weltklasse erwarten. Davon sind Sie noch weit entfernt.“ Ja komm rauf und tanz du mal hier oben – dann reden wir weiter. Er lässt mich die Parts gefühlte hundert Mal wiederholen und zu Mittag gönnt er mir eine fünf Minuten Pause. Wie gnädig, Sklaventreiber.


    Am Ende der Treppe soll ich zwei Stufen überspringen und in der Luft einen Querspagat machen.


    Daran hab ich lange zu knabbern, denn die Stufen sind echt hoch. Und nach dem zweiten Versuch, stolpere ich schon vor dem Sprung und purzle die zwei Stufen hinunter, bis ich schmerzhaft auf meinem Allerwertesten lande. Wunderbar. Aua.


    Walter hilft mir auf. „Alles okay?“ Ich glaube er hat nur Angst, dass seine Show ausfällt – ich bin ihm schnurzegal.


    „Ja, alles klar.“


    „Wollen Sie Pause machen?“ Ich schüttle den Kopf und beim nächsten Mal gelingt mir der Sprung so einigermaßen.


    Um sieben Uhr abends entlässt er mich in die Freiheit und ich spüre meinen Körper nicht mehr, als ich in der Straßenbahn zu Henrys Wohnung sitze.


    Wir treffen uns morgen vor dem Auftritt noch mal dort und machen einen kleinen Feinschliff, aber so halbwegs hab ichs drauf – hoffentlich.


    Louis macht seinen üblichen Kontrollanruf und ich lüge ihm vor ich wäre bei Teddy.


    Henry empfängt mich wieder strahlend.


    „Du siehst müde aus Charlie.“ Tja, anscheinend seh ich genauso scheiße aus, wie ich mich fühle.


    „War ein harter Tag.“ Ich hab kaum noch Kraft unter der Dusche aufrecht zu stehen, also entscheide ich mich für ein Bad.


    Als ich die Augen öffne, steht Henry vor mir – nackt. Hey, hab ich geschlafen? Meine Haut ist schon runzlig also steige ich aus der Wanne. Er küsst mich.


    Der Mann ist so wunderschön, dass ich allein vom Hinsehen schon feucht werde. Was sich noch intensiviert, als er mich mit den Worten „Ich will dich lecken“ auf den Waschtisch hebt, mich zwischen meinen Beinen küsst und an mir saugt. Wow.


    Ich schließe die Augen und fühle nur noch. Henry stülpt sich ein Kondom über und dringt ruckartig in mich ein. Ich schreie. Er verharrt mit urfilmauslösenden Blick.


    „Ich soll dich beschatten.“ Was? Schon wieder? Das erzählst du mir jetzt, beim Sex? Dieser verdammte Connor. Oh nein, jetzt denk ich schon an ihn während ich … .


    „Ich bin aber mehr für den Nahkampf mit dir“ flüstert er verführerisch. Ich muss lachen und er beginnt mich mit sanften Bewegungen in den Wahnsinn zu treiben.


    „Egal, was du mit mir machst, hör nicht auf damit Henry.“ Seine Stöße werden so fest, dass ich schlagartig zum Orgasmus komme und er hebt mich hoch und setzt sich mit mir auf den Wannenrand, sodass ich rücklings auf seinem Schoß sitze.


    Er massiert meine Brüste und dringt in mich ein. Henrys Oberschenkel spreizen meine Beine weit und seine Hände, die um meine Hüfte geschlungen sind pressen mich so fest an ihn, dass ich erneut komme und zitternd in seinen Armen liege. Das ist der Wahnsinn.


    „Sag mir, was dir gefällt Charlie.“


    Ich flüstere in sein Ohr – ich will, dass er das tut, was Richard mit mir gemacht hat. Natürlich formuliere ich es anders. Sein Blick ist gierig und ich weiß, dass er es auch will.


    Henry wirft mich auf sein Bett und spreizt meine Beine weit, dann füllt er mich ganz aus und bewegt sich langsam.


    „Fuck Charlie, du bist so eng.“


    Seine animalischen Laute sind so intensiv wie nie zuvor. Ich stöhne ebenfalls vor Lust und sein Atem in meinem Ohr wird schneller, bis ein lauter Ruf der Befriedigung aus seinen Lungen ertönt, der mich in ungeahnte Höhen reißt.


    

  


  
    Gruselig


    Um halb zwei mache ich Feierabend und verbringe den Nachmittag mit Louis im Park. Obwohl sein schnulziges Gefasel über Timothy und ihre perfekte Beziehung ziemlich nervt – vor allem, nach der Achterbahnfahrt meiner Gefühle, die ich hinter mir habe. Aber ich gönne ihm sein Glück. Er scheint das mit Ben ganz gut weggesteckt zu haben.


    Um fünf Uhr mache ich mich auf den Weg in die Oper und stelle fest, dass ich wieder mal vom Pech verfolgt werde.


    Überall springt mir der Schriftzug


    Julia Anderson Foundation Gala


    ins Auge. Damians Mutter – ganz sicher. Wie kann es auch anders sein.


    Ich kann mich erinnern, dass Damian damals, als er mich zum ersten Mal tanzen sah, erwähnte vorzuhaben, die Oper für einen Event zu mieten. Tja, so schließt sich der Kreis würd ich sagen. Das heißt entweder er oder Sebastian bezahlen meinen Auftritt – verdammt.


    Walter kommt mir auf dem Gang entgegen und drückt mich in einen Abstellkammer großen Raum wo ein Visagist meinen Kopf bearbeitet.


    Während der Tortur gibt er mir letzte Anweisungen und hängt dann einen Kleidersack in die Kammer. Mein Kleid für den Auftritt. Bitte alles, nur keine Federn – das ertrag ich nicht.


    Mit einem „Fertig“ vom Visagisten sehe ich in ein fremdes Gesicht. Meine Augen sind abwechselnd schwarz und weiß geschminkt und mein Haar ist vorne streng zurückgekleistert worden. Eigentlich nicht mal schlecht und bemerkenswert, was so ein bisschen Farbe im Gesicht ausmacht.


    Als ich noch dabei bin mich im Spiegel zu betrachten, hält er mir das Kleid hin – Federn. Ich rolle mit den Augen.


    Der Visagist hilft mir noch beim Anziehen und ist bereits zur Tür raus, als ich mich mit dem Stoff an meiner Haut vertraut mache. Es ist trägerlos und hinten geschnürt, sodass meine Minibrüste oben rausquillen.


    Nach gerade mal zwei Minuten klopft es an der Tür. Mach keinen Stress Walter – wir haben noch genug Zeit.


    „Ich komme schon.“


    Die Tür geht auf und Sebastian betritt den Raum. Er ist betrunken. Na das kann ja heiter werden.


    „Mademoiselle, mein Name ist Sebastian Anderson und ich bin der Gastgeber der heutigen Veranstaltung. Ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass es Ihnen an nichts mangelt. Darüber hinaus will ich Ihnen meinen Schwanz anbieten, vorzugsweise in Ihrem Mund.“ Letztgenannter Körperteil bleibt mir gerade offen stehen.


    Erstens: Er erkennt mich nicht. Zweitens: Er hat mir ein Bündel Geldscheine vor die Füße geknallt und kommt näher.


    „Soll ich Ihnen noch mal eine verpassen Sebastian. Ich dachte, über diese Phase wären wir hinweg.“ Ich bäume mich vor ihm auf und er erschreckt sich grad zu Tode, als er mich erkennt. Ich bin kurz versucht, ein überzeichnetes „Überraschung!“ zu rufen.


    „Charlize, sind Sie es wirklich – ich kann Sie unter der Make-up Maske nicht erkennen.“ Ungläubig starrt er mich an.


    „Sebastian, sind Sie es wirklich – ich kann Sie unter der Alkfahne nicht erkennen.“ Touché würd ich sagen.


    Jetzt scheint er überzeugt zu sein, dass ich es bin und fährt fort: „Sie tanzen Ballett?“


    „Ähm ja, ich springe für jemanden ein, der sich verletzt hat.“ Sebastian sieht immer noch so aus, als hätte er einen Geist gesehen.


    Er scheint in Gedanken versunken zu sein. „Julia hat das Ballett geliebt.“ Warte. War das eine Gefühlsregung – von diesem Mann. Dass ich das noch erleben darf. Sie scheint schon wieder überwunden zu sein, denn er nimmt wieder seine übliche ich-bin-ein-gefühlloser-Klotz Miene an.


    „Mein Sohn ist auch hier.“ Was du nicht sagst. „Sie könnten später auf der Gala die Gelegenheit ergreifen und sich mit ihm versöhnen.“ Ich blinzle dreimal. Kein Bedarf.


    „Zu dumm, dass ich nicht eingeladen bin.“


    „Jetzt sind Sie es.“


    „Nein, Sebastian, so hab ich das nicht gemeint.“


    „Ich habe mit meinem Sohn gesprochen. Er beteuert seine Unschuld in dieser Sache und ich glaube ihm.“ Die zwei reden über mich?


    „Was Sie glauben ist irrelevant für mich.“ Seine Stirn ist in Falten gelegt. Er brütet was aus.


    „Dann begleiten Sie mich zumindest nach Ihrem Auftritt auf die Gala. Diesen Gefallen würden Sie mir doch nicht ausschlagen.“


    „Doch, und zwar aus drei Gründen. Erstens: Sie sind betrunken, zweitens: Das ist sicher wieder eine Ihrer Fallen, in die ich nicht nochmal tappe und drittens: Ich hab kein Kleid dabei.“


    Nun scheint er mich wieder völlig zu ignorieren und zückt stattdessen sein Mobiltelefon.


    „Silvia, ich brauche ein Kleid. Weiße Seide. Nichts Rückenfreies.“ Seine Anweisungen sind knappe Befehle. Er wendet sich wieder mir zu.


    „Keine Falle. Das Kleid ist unterwegs und ich bin noch nicht betrunken.“ Die Betonung lag auf dem noch wohlgemerkt.


    Er ist schon zur Tür raus bevor ich piep sagen kann. Hey, das war kein „Ja“.


    Walter streckt gerade den Kopf zur Tür rein und motzt mich an mich endlich aufwärmen zu gehen. Jaaaaa, kein Stress Schwachmat.


    Es sind nur noch ein paar Minuten bis zu meinem Auftritt und ich hab schon Schiss. Ich meine es ist eine Sache vor Jacob zu tanzen, doch durch eine Tür blicke ich auf hunderte Zuschauer, die auf Stühlen in der Eingangshalle sitzen und nur darauf warten, dass es einen so richtig schön auf die Fresse haut. Okay Charlie, reiß dich zusammen. Das wär ja gelacht.


    Die Musik ertönt von einem Orchester, das entlang der Stufen platziert ist und Walter drückt mich an der Schulter an den Treppenansatz. Schätze es kann losgehen.


    Nach dem ersten Schritt bin ich wie in Trance. Die Musik erfüllt meinen Körper und Geist und ich bin nur noch pure Energie.


    Tosender Applaus erweckt mich aus meinem Bewusstseinsstadium und ich fühle kalten Schweiß meinen Rücken entlanglaufen. Grazil falle ich vor meinem Publikum in eine tiefe Révérence.


    Es gibt sogar Standing Ovations für mich und ich frage mich, ob nicht alles in meinem Leben so gut laufen könnte wie mein Tanzen. Bei dem Gedanken läuft mir eine Träne über die Wange. Ja okay, ich bin vielleicht grad eine Heulboje, aber zurzeit haut echt nichts hin.


    Vor lauter Grübeln habe ich gar nicht gemerkt, dass Sebastian sich erhoben hat, nun vor mir steht und mir einen Kuss auf die Hand verpasst. Das ist aber nett – sicher nur der Show willen, aber trotzdem aufmerksam.


    Er beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange. „Das Wesen der Romantik ist die Ungewissheit“, flüstert er mir ins Ohr. Hey, das ist von Oscar Wilde aus der Komödie „The importance of being earnest“, aus der ich zitiert hatte. Damals meinte er, er würde Komödien hassen. Er hat sie echt gelesen. Ich muss lächeln, weil das so überraschend kam. Vielleicht will er ja doch Zeit mit mir verbringen. Ha, ich scheine schön langsam durch die harte Schale von Mister Anderson Senior zu brechen.


    Als ich aufblicke, sehe ich auch Damian neben ihm stehen, der mir ebenfalls die Hand küsst. Sein Haar ist leicht verstrubbelt – das ist so sexy, ich halts nicht aus. Da sprießt ein Ansatz eines Dreitagebartes aus ihm heraus.


    Sein Blick durchdringt mich und ich hab den übermenschlichen Drang ihm diesen sexy schwarzen Anzug runterzureißen. Ich schwitze schon wie ein Schwein. Reiß dich am Riemen Charlie.


    Okay, bevor das hier ausartet, hau ich lieber ab. Ich tu mir das nicht noch mal an ihn hier mit einer weiteren schäbigen Tussi, die ihn den ganzen Abend lang anschmachtet, zu erleben.


    Ich drehe mich um und flüchte in Richtung Garderobe.


    Sebastian wird schon nicht sauer sein, wenn ich mich durch die Hintertür verdrücke, aber ich pack das hier grad nicht.


    Da hängt ein Traum in weißer Seide auf einem Kleiderhaken und ich ertappe mich kurz dabei mir vorzustellen, wie sich der Stoff auf meiner Haut anfühlen würde.


    Okay, vielleicht bleib ich kurz auf der Party, nur zehn Minuten oder so. Eigentlich erschreckend, wie einfach wir Frauen gestrickt sind und vor allem wie schnell wir unsere Meinung ändern.


    Ich hüpfe noch schnell unter die Dusche, die sich im Nebenraum befindet und schlüpfe in das Kleid. Es passt perfekt – Silvia ist echt gut.


    Okay, vielleicht stehe ich ein bisschen länger vor dem Spiegel wie nötig, aber heute habe ich zum ersten Mal nicht das Gefühl zu blass zu sein oder zu dicke Tränensäcke zu haben. Heute bin ich schön – glaub ich. Ich mein, so aus meiner subjektiven Sicht.


    Vielleicht hab ich überreagiert, als ich Emma dort liegen sah – vielleicht wollte ihn ja wirklich jemand reinlegen – vielleicht war das der Rachezug von ihr, weil sie gefeuert wurde. Das würde Sinn ergeben.


    Okay, also ich geh jetzt Damian suchen und hör mir seine Version der Geschichte noch mal an. Ich meine, eigentlich hatten wir ja eine total schöne Zeit und … Da hat gerade jemand an der Tür geklopft.


    Als ich meinen Blick zum Ursprung des Klopfens schwenken lasse und gerade ein „Ja ich komme schon Sebastian“ rauspruste, steht da zu meiner Überraschung ein anderer Mann im Raum.


    Es ist Connor. Was zum Henker will der denn hier?


    „Hallo Leila, schönes Kleid.“ Ich atme schwer. Wieso kennt er diesen Namen verdammt nochmal?


    „Mein Name ist Charlize.“ Verschwinde du Penner.


    Sein Blick wird zornig und er schreit mich an: „VERKAUFEN SIE MICH NICHT FÜR DUMM.“ Ich erschrecke vor seiner plötzlichen Rage. Hey, geht’s noch?


    „Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als ich Sie mit dem Namen angesprochen habe. Es wird Zeit, dass Sie nach Hause kommen Leila. Sie wurden vermisst.“ Was faselt der Kerl?


    „Also, ich weiß absolut nicht, wovon Sie sprechen, doch was ich definitiv weiß ist, dass Sie gerade zu weit gehen.“ Ich mache einen Schritt in Richtung Tür und er versperrt mir den Weg. Hey, weg da.


    „Wissen Sie, Sie haben es mir nicht leicht gemacht Sie zu finden.“ Hä?


    „Er wird sehr erfreut sein.“ Also ich versteh nur Bahnhof. Fakt ist aber, dass ich hier weg muss. Der spinnt ja vollkommen. Ich starte einen neuen Versuch und will an ihm vorbei, als er den Namen „Richard“ ruft. Dabei hat er seine Stimme psychomäßig quietschend verstellt. Ist ja gruselig.


    Hinter mir öffnet sich ein Wandschrank und hervor tritt Richard – mein Mönchs Richard.


    Er starrt mich mit ernster Miene an. „Okay, was geht hier vor?“, will ich wissen.


    Die beiden sehen mich an, als wäre ich Frischfleisch direkt vor dem Verzehr. Ich versuche ein paar Schritte Abstand zu gewinnen und bewege mich rückwärts. Jetzt hab ich echt Angst.


    „Halt sie fest.“ Der Befehl kam von Connor und blitzartig packt mich Richards Arm.


    Ich bin so erschrocken, dass ich wie erstarrt bin und er nutzt den Moment um mir die Hände auf den Rücken zu drehen.


    Mit einer Hand umklammert er meine Handgelenke und mit der anderen drückt er mich an sich.


    Als ich die Spritze in der Hand von Connor sehe, erwacht mein Überlebensmechanismus und ich schreie und winde mich wie eine Verrückte.


    Richard hält mir die Hand vor den Mund und ich trete nach Connor, um ihn mir vom Leib zu halten. Ich spüre mein Herz so stark klopfen, dass ich Angst habe, es würde gleich aus meiner Brust springen.


    Ich bin machtlos gegen meine Angreifer und schon ist Connor so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre.


    Im nächsten Moment geht die Türe auf und da steht Sebastian. Seine Augen sind weit aufgerissen, als er mich sieht.


    Connor flucht laut und zückt eine Waffe. Nein, bitte nicht. Das Herz bleibt mir fast stehen, als er sie auf Sebastian richtet.


    Ich strample und will ihm zurufen, dass er abhauen soll, doch Richards Griff umschließt mich so stark, dass ich nicht atmen kann und meine Laute werden durch seine Hand auf meinem Mund erstickt.


    Zu allem Übel beginnt Sebastian laut zu lachen und breitet die Arme aus.


    „Ich werde nicht weichen.“ Nein Sebastian – kannst du nicht einmal im Leben deinen Stolz vergessen.


    Connors Blick wird eisig und er zuckt mit den Schultern. „Ich auch nicht.“ Im selben Moment drückt er ab.


    Nein, nein, nein, neeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeein. Sebastian.


    Ich sehe wie Sebastian zu Boden geht. Aus seiner Brust läuft unentwegt Blut und ich schreie so laut, dass meine Lunge schmerzt.


    Da ist ein Zittern, das meinen Körper durchzieht und ich kann mich nicht mehr aufrecht halten. Die Bilder um mich herum verschwimmen und das Letzte was ich wahrnehme ist Connors amüsierter Blick in meine Richtung.


    Da ist ein lautes Brummen in meinem Ohr. Mein Hals ist so trocken, dass ich fast nicht schlucken kann.


    Ich reiße die Augen auf und da ist nichts als Dunkelheit um mich herum und dieses ohrenbetäubende Geräusch.


    Was zum … . Oh nein, Sebastian. Das war kein Traum, er hat ihn kaltblütig erschossen. Heiße Tränen füllen meine Augen und ich atme schwer. Das tut mir so leid, das ist alles meine Schuld. Die wollten nur mich – er hatte rein gar nichts damit zu tun. Und jetzt ist er Tod.


    In was bin ich da schon wieder reingeraten?


    Okay, wo bin ich? Jetzt bloß keine Panik Charlie. Ich versuche mich zu bewegen, aber meine Hände sind gefesselt.


    Da fällt mir auf, dass da ein Duft von Motoröl in der Luft liegt – ich bin in einem Auto. Hey. Die haben mich echt in einen Kofferraum gesteckt – sind die noch bei Trost?


    Was die wohl mit mir vorhaben? Auf jeden Fall ist dieser Connor alles andere als ein Polizist. Die haben mich echt entführt. Vielleicht sind sie Bens Komplizen – aber das ergibt alles irgendwie keinen Sinn.


    Warum hätte er mir wochenlang eine Erklärung für Bens Entführung aus der Nase ziehen wollen, wenn er mit ihm unter einer Decke steckt und sowieso Bescheid weiß. Aber wieso nennt er mich Leila? Was weiß er alles?


    Der Motor verstummt und mein Puls erhöht sich. Was zum Teufel läuft hier? Wollen die mich irgendwo einzementieren? Okay, schlechter Zeitpunkt für abartige Gedanken – ich hab wirklich Angst. Da ist ein lautes Klacken und grelles Licht blendet mich so stark, dass meine Augen schmerzen.


    „Guten Morgen, gut geschlafen?“ Connor. Ist das ein Scherz, Mann? Okay, zeig keine Angst, das will er nur. Ich schlucke gequält und atme tief ein.


    „Ist das nicht etwas klischeehaft – ich meine ein Kofferraum. Ich hätte Sie für kreativer gehalten.“ Er lacht laut auf und beugt sich über mich. Sein Atem streift mein Ohr und ich kneife die Augen zusammen vor Ekel.


    „Immer noch so hochmütig – doch er wird Ihren Willen schon noch brechen.“ Was faselt der Kerl? Seine Hände fassen grob meine Hüften und er wuchtet mich aus meinem Gefängnis.


    Im ersten Moment kann ich mich nicht auf den Beinen halten. Meine Glieder sind so steif, dass ich vor Schmerz stöhne.


    Zu allem Übel hänge ich an Connor wie ein nasser Sack.


    Über seiner Schulter erblicke ich Richard, der an den Wagen gelehnt dasteht und mich mit leerem Blick mustert.


    Wir sind irgendwo in einem Waldstück durch das eine Straße führt, doch die Bäume sind so hoch, dass ich nichts erkennen kann – hier könnte überall sein. Na toll.


    „Wo bringen Sie mich hin?“


    Richard antwortet: „Nach Hause.“


    Ich schaffe es bereits wieder so einigermaßen auf eigenen Beinen zu stehen, reiße mich aus Connors Griff und pruste: „Und wo genau soll das sein?“


    „Sie sollten wirklich lernen geduldig zu sein Leila.“ Connor. Tja, der Zug ist bei mir abgefahren – definitiv.


    „Das musste ich auch sein, denn Sie haben es mir nicht gerade leicht gemacht Sie zu finden. Was ich auch versucht habe, Sie haben mir nichts von Ihrer Vergangenheit verraten. Nicht einmal in Ihrer Wohnung habe ich auch nur den kleinsten Hinweis gefunden. Sie sind schlau, das muss ich Ihnen lassen, aber ich gewinne immer – früher oder später finde ich sie alle. Wenn ich gewusst hätte, dass der Name der Schlüssel ist, hätte ich dieses ermüdende Spielchen schon lange beendet. Obwohl, ich zugeben muss, dass es mir auch Spaß gemacht hat Sie zu quälen.“ Hä?


    „Wo wir beim Thema wären, Josef ist mir ja zuvorgekommen – der Trottel – anfangs dachte ich ja noch, er hätte die Falsche erwischt, aber so wies aussieht, hat er wohl doch ins Schwarze getroffen.“ Woher kennt er Bens richtigen Namen?


    „Zu dumm, dass ihn eine Kugel erwischt hat.“ Er kommt näher und streicht mir über die Wange. Angewidert drehe ich den Kopf weg.


    „Das ist ja eine schöne Geschichte, nur hab ich keinen blassen Schimmer um was es hier geht.“ Der Schlag in mein Gesicht trifft mich so abrupt, dass ich das Gleichgewicht verliere und auf den Boden knalle.


    Kurzzeitig bleibt mir vor Schmerz die Luft weg. Ich höre Richards Stimme.


    „Hey, easy Mann, du weißt, was er gesagt hat.“ Ich werde grob in die Höhe gezerrt und brauche einen Moment um gegen den Schwindel anzukämpfen. Aua. Dieser blöde Connor hat mir echt eine verpasst – ich fass es nicht.


    Er zerrt mich hinter sich her und stößt mich auf die Motorhaube seines Wagens. Dann beugt er sich über mich und legt mir die Mündung seiner Waffe an die Schläfe. Okay, jetzt hab ich echt Schiss. Das ist ja ein absoluter Psychopath. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Poch, poch, poch.


    „Sie haben es anscheinend immer noch nicht kapiert. Ich habe Ihnen gerade alles genommen. Ihre Wohnung, Ihren Freund – Emma ist sehr loyal, wenn Sie wissen was ich meine – und nun Ihre Freiheit.“ Mir bleibt fast die Luft weg. Er hat meine Wohnung abgefackelt und das mit Emma inszeniert?


    „Und nun führe ich den letzten Part meines Auftrages aus.“ Welcher Auftrag? Wird er mich jetzt abknallen? Seine Waffe streicht über mein Gesicht und ich atme schwer vor Angst.


    Das wars also. Das war das Leben von Charlie Jones. Surreal irgendwie. Ich frage mich, ob gleich Fragmente meiner Erinnerungen durch mein geistiges Auge ziehen und was danach kommen mag – Dunkelheit – definitiv.


    Connors Blick fixiert mich und die Sekunden in denen ich um mein Leben zittere kommen mir vor wie Stunden.


    Da ist ein Klacken, das mich zusammenschrecken lässt. Panisch kneife ich die Augen zusammen. Gelächter. Connor. Die Waffe war nicht geladen.


    Er lässt von mir ab und meine Beine geben nach. Mein Herz schlägt so schnell, ich kann keinen klaren Gedanken fassen, weil ich bereits wegkippe.


    Ich weiß nicht wie lange ich in dem Zustand war, aber meine Schultern werden gepackt und ich werde hochgezogen. Ein gequälter Laut entweicht mir. Es ist Richard, der mich besorgt ansieht.


    „Leila?“ Ich reagiere nicht. Ich bin so müde. Ich will jetzt nicht denken. Mein Leben ist grad an mir vorbeigezogen.


    „Hey … alles okay?“ Natürlich, alles bestens. Nur, dass ich gerade fast gestorben bin vor Angst. Er greift auf meinen Arm und ich ziehe ihn reflexartig weg. Nur mühevoll kann ich meine Tränen unterdrücken. „Ich tu dir nichts.“ Jetzt reichts.


    „Wieso tust du das?“ Meine Stimme klingt irgendwie verändert.


    „Das wirst du bald verstehen.“


    „Was ist denn das für ein Spruch?“


    „Schhh. Tu was er sagt.“ Connor kommt aus dem Wald gelaufen – nein spaziert. Ich glaube er pfeift sogar.


    Okay, also eins ist klar – ich muss es irgendwie schaffen zu verschwinden. Der Kerl macht mir echt Angst. Okay, atme Charlie – du bist clever – denk nach. Auf keinen Fall werd ich tun was er sagt.


    Als mich Connor wieder am Arm packen will, schreie ich: „Ich muss auf die Toilette.“ Okay, also das ist der Plan: Wenn ich nur weit genug weg bin, kann ich vielleicht einfach durch den Wald flüchten und mich irgendwo verstecken.


    „Lassen Sie einfach laufen.“ Mit den Worten hievt er mich wieder in den Kofferraum.


    Ich glaube mein Mund steht selbst in der Dunkelheit noch offen. Okay, jetzt hast du einen Feind du abartiger Scheißkerl. Ich bin irgendwie froh, dass ich gar nicht muss. Na gut, Plan B muss her und zwar schleunigst.


    Mein Schädel brummt und ich kann nur schwer in diesem Sarkophag atmen. Es kommt mir vor, als würden wir stundenlang fahren. So sehr ich mich auch anstrenge, ich weiß nicht, wie ich aus diesem Schlamassel wieder rauskommen soll.


    Wir halten und der Kofferraum wird erneut aufgerissen. Diesmal zerrt mich Richard aus meiner Grube und schleppt mich über einen Parkplatz.


    Ich kann mich vor Schwindel und Übelkeit kaum koordiniert bewegen. Es ist bereits dunkel und wir steuern auf ein Motel zu.


    Meine Gegenwehr ist fast lächerlich, doch ich kämpfe immer noch gegen seinen unerbittlichen Griff an.


    Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass ich vor dem Schlag, der mich niedergestreckt hat, schon kümmerlich bestückte Muskelkraft aufweisen konnte und jetzt noch hinzukommt, dass ich glaub ich eine Gehirnerschütterung habe.


    Ideale Voraussetzungen für eine Flucht. Wenn ich hier lebend wieder rauskomme, meld ich mich so was von in einer Mucki-Bude an.


    Connor kommt uns auf halbem Weg zu den Gebäuden entgegen und zückt einen Schlüssel, der die Tür zu einem völlig versifften Zimmer öffnet. Würde mich nicht wundern, wenn die Kakerlaken uns hier persönlich eine gute Nacht wünschen würden.


    Connor kettet mich mit Handschellen an einen Heizkörper. Ja, richtig gehört – einen Heizkörper. Da sitz ich nun, wie ein Häufchen Elend, an ein Rohr gekettet und ich weiß nicht wovor ich größere Angst habe, vor dem ekligen Getier, das hier kreucht und fleucht, oder vor meinen beiden Entführern.


    Immerhin haben sie mich vorhin auf die Toilette gelassen – kein Fenster – also Schrumpfung der Fluchtwahrscheinlichkeit auf den Faktor Null. Prima.


    Richard ist gerade dabei auf sein Handy einzutippen, während Connor seine Waffe saubermacht. Damit will er mich wohl einschüchtern – okay es funktioniert.


    „Wir sollten uns beeilen. Er wird schön langsam ungeduldig.“ Richard an Connor.


    „Geduld ist eine Tugend.“ Was du nicht sagst. „Er soll lieber mein Geld bereithalten, sonst bleibt die Ware in meinem Besitz.“ Hey redet er von mir? Wollen die mich etwa verkaufen? Sein belustigter, in meine Richtung gerichteter, Blick bestätigt meine Vermutung.


    Toll, jetzt werd ich entführt und wie ein Kamel am Markt verscherbelt. Ist das zu fassen. Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wer für mich Kohle rüberwachsen lassen würde.


    Connor grinst immer noch in meine Richtung. „Obwohl, wenn er sie nicht haben will, wüsste ich auch schon, was ich mit ihr anstelle.“


    „Träum weiter.“ Scheiße, hab ich das gerade laut gesagt? Ja, denn der angefressene Pseudo-Bulle erhebt sich von seinem Stuhl. Hilfe, jetzt verkloppt er mich wieder.


    Innerlich wappne ich mich bereits für die nächste Tracht Prügel die mir droht, da hält Richard ihn am Arm zurück.


    „Lass es gut sein Mike.“ Mike? Okay, irgendwie logisch, dass sein Name, genauso wie sein Berufsstand gefaked sind.


    Erfreulicherweise lässt er sich von Richard besänftigen und setzt sich wortlos.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erhebt er sich und verschwindet ins Bad.


    Kurz darauf ist das Prasseln von Wasser zu hören. Mann, eine Dusche, das wärs jetzt. Ich stecke immer noch in diesem Seidenkleid und in ein paar Stunden werde ich sicher anfangen abartig zu müffeln.


    Richard bringt mir etwas Wasser mit einer Eisentablette, wie er glaubhaft versichert, und ich lasse mir das kühle Nass die Kehle runterlaufen. „Du sollst ihn doch nicht provozieren.“ Seine Stimme ist flüsterleise. Was? Ich? Vorhin hatte wohl aber eindeutig er mich provoziert.


    „Das sagt der, der mich verschleppt hat und gefangenhält.“


    „Ich führe nur Befehle aus.“ Das ich nicht lache.


    „Jemand hat dir befohlen mich zu entführen?“


    „Hör zu Charlie, es ist nicht so schlimm wie du denkst. Dort, wo wir hingehen, wird es dir gefallen.“ Da bleibt mir fast die Spucke weg.


    „Gefallen? Hast du sie noch alle?“


    „Das verstehst du noch nicht, aber vertrau mir einfach.“


    „Das ist ein Scherz, oder? Ich soll dir vertrauen? Tut mir wirklich leid, dass mir das gerade ein bisschen schwerfällt so an einem Heizkörper gekettet.“ Sarkasmus bricht durch.


    „Könntest du mir einen Gefallen tun Charlie?“ Was?


    „Hey, kein Thema, ich meine natürlich tu ich dir einen Gefallen.“


    „Echt?“ Einfältiger Idiot.


    „Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Wie kannst du jetzt mit einem Gefallen von mir kommen?“


    „Okay, also es ist folgendermaßen.“ Ja ignorier mich einfach. „An dem Abend, als wir uns im Obdachlosenheim begegnet sind.“ Erinner mich bloß nicht daran. „Ich hatte da irgendwie einen Filmriss. Also ich weiß noch, dass wir in meine Wohnung gefahren sind und getrunken haben, … dann…“ haben wir es wie die Karnickel getrieben „… hab ich irgendwie ein Blackout. Charlie, wir haben doch nicht … ich meine …“


    Er weiß echt nichts mehr – hey so schlecht war ich aber auch wieder nicht. Ich meine, ich hab am Morgen alle Beweise verschwinden lassen. Ist sicher besser so, dass er sich an nichts erinnern kann – vor allem in dem Kontext, dass er sich als mein Entführer entpuppt hat. Also lass ich ihn lieber in dem Glauben.


    „Wir haben uns volllaufen lassen und ich bin dann mit einem Taxi heim“, informiere ich ihn. Was ja nicht mal gelogen ist.


    „Und wir haben nicht …“ „miteinander geschlafen“, ergänze ich seinen begonnenen Satz. Er nickt.


    „Du hast mir gesagt es sei verboten und ich hab das respektiert.“ Wieder nicht gelogen. Er hat sich ja förmlich an mich rangeschmissen.


    Richard atmet erleichtert aus. Er sieht aus, als wäre eben erst eine tonnenschwere Last von seinen Schultern abgefallen.


    „Gut, ich dachte schon … er würde mich umbringen, wenn ... Aber es war ja nichts.“ Der Mann führt wirre Selbstgespräche – ich kann ihm nicht folgen.


    „Wer bringt dich um Gabriel?“ Scheiße, Connor ist aus der Dusche zurück. Und nur ein Handtuch bedeckt seine Hüften. So ist also dein richtiger Name – von wegen Richard. Diese Frage ist ihm sichtlich unangenehm.


    „Niemand“, bestätigt Richard – korrigiere Gabriel.


    „Wer könnte dir auch ein Haar krümmen, Engelchen. Sag mir nochmal, wie lange hattest du keine Frau mehr?“ Ähm das ist wahrscheinlich nicht so lange her wie bei dir Connor.


    „Ach ich vergaß, du bist ja Nonne.“ Gabriel blickt berührt zu Boden. Sieht so aus, als wären die Sticheleien Routine. Mein Mitleid hält sich trotzdem in Grenzen. Immerhin hat er mich angelogen und gekidnappt.


    Zu allem Übel kommt Connor direkt auf mich zugesteuert und hockt sich vor mich hin. Seine Hand fährt unter mein Kinn und zwingt mich in seine Augen zu sehen. Als ich mich wegdrehen will, hält er mich wie in einem Schraubstock fest. Ich versuche seinem Blick standzuhalten.


    „Nicht, dass es mir nicht egal wäre, aber was hat er mit ihr vor?“ Mike zu Gabriel. Das würde mich auch mal interessieren.


    „Das hat dich nicht zu interessieren.“ Gabriel ist sauer – wahrscheinlich wegen dem Seitenhieb von vorhin.


    „Wissen Sie, warum man mich den Catcher nennt?“ Die Frage war jetzt an mich gerichtet.


    „Ähm, weil Sie Leute einfangen.“ War das nicht irgendwie aufgelegt?


    „Weil ich der Beste bin.“ Natürlich – du Angeber. „Und wissen Sie, was ich mit meinen Findelkindern mache. Ich behalte mir ein Stück von jedem als Trophäe.“ Schluck, was meinst du mit „ein Stück“ – etwa einen Zeh, oder ein Stück Ohrläppchen?


    Ich hab echt Schiss, als er seinen Blick über meinen Körper schweifen lässt.


    „Und die Frage ist – was nehm ich mich von Ihnen?“ Ähm, keine Ahnung … Hilfe. Holt mich hier raus. Er hat bereits ein Messer gezückt und hält es mir an die Schläfe. Ich atme schwer und sein Blick hält mich gefangen.


    Er beginnt das Messer an meinem Gesicht entlang zu streichen und ich warte bereits auf den Schmerz, der sicher gleich folgen wird, als er schon an meinem Hals entlang in meinen Ausschnitt streicht. Das scheint ihn zu faszinieren – toll, ich komme fast um vor Angst und dieser Psycho amüsiert sich köstlich dabei.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit scheint er sich entschieden zu haben, was er mir gleich abschnippeln wird und lacht schelmisch.


    Dann fährt er an meinem Bein entlang und – scheiße … schneidet einen Fetzen aus meinem Kleid heraus.


    Mir entfährt ein Angstschrei und ich blicke gebannt auf meine Zehen. 1, 2, 3 … 10 – puh, noch alles dran. Das gibt ihm den Rest und er prustet los. Dann sieht er mir ernst ins Gesicht und drückt seine Lippen brutal auf meine.


    Das kam so unerwartet, dass ich mich erst gefühlte Sekunden später von ihm weg winde, was nicht funktioniert, da er mich immer noch fest im Griff hat.


    Ekel durchdringt mich und Tränen steigen mir in die Augen. Dann ist es endlich vorbei und ich erkenne Richard, der ihn von mir weggestoßen hat. Angewidert wische ich mir den Mund in dem Stoff meines Kleides ab.


    „Hör auf! Du kennst die Regeln“, fährt ihn Gabriel an, was Mike nur noch mehr anstachelt.


    „Ich kenne die Regeln. Kein sexueller Kontakt. So weit war ich noch nicht. Ach, ich vergaß – davon hast du ja keine Ahnung.“


    Gabriel stößt einen aggressiven Laut aus und schupst Mike an den Heizkörper, an dem ich kauere. Er ächzt unter der plötzlichen Querlast. Okay, wollen die sich jetzt kloppen? Lasst mich aber da raus.


    Das bringt ihn nur noch mehr zum Lachen und er verkündet: „Du solltest deine überschüssige Energie lieber anders abreagieren – nämlich mit deinem Schwanz in einer Pussy. Wieso nimmst du dir nicht gleich die, die dort sitzt.“ Hat er bereits du Vollidiot.


    „Ich verrat dich bestimmt nicht. Scheiß auf die Regeln.“ Das bringt Gabriel nur noch mehr in Rage und er geht erneut auf sein Gegenüber los.


    Jetzt scheint Mike genug zu haben und wehrt sich indem er sich vor einem Faustschlag duckt und die kurze Irritation seines Gegners nutzt um ihn mit einem Karategriff aufs Kreuz zu legen. Dann kniet er sich auf Gabriels Brust und fixiert ihn.


    „Sag nicht, du willst sie nicht. Sag nicht du kriegst keinen Steifen, wenn du sie da in diesem Hauch von Nichts sitzen siehst.“ Hallo, ich bin anwesend.


    „Oder kriegst du vielleicht gar keinen mehr hoch nach all den Jahren.“ Ähm dem ist definitiv nicht so. Das kann ich bestätigen.


    „Also, wenn du sie nicht willst, nehm ich sie.“ Was? Nein. Hilfe. Gabriel wehrt sich mit aller Kraft und stößt ihn von sich sodass er mit dem Hintern auf den Boden prallt.


    Wieder laut lachend prustet er: „Das war ein Scherz Mann“, als er Gabriels finstere Miene erblickt. Das war aber nicht witzig du Scheißkerl.


    „Du lässt die Finger von ihr.“ Danke Gabriel. „Oder was?“ fordert ihn Mike heraus.


    „Oder ich sage ihm, dass du sie geschlagen hast. Regel Nummer zwei, schon vergessen? Er will sie unversehrt und wird nicht begeistert sein, dass du seine Ware beschädigt hast.“ Hallo? Ich bin keine Ware verdammt nochmal.


    Das scheint Mike überzeugt zu haben und er zieht sich überlegen lächelnd aufs Bett zurück.


    Gabriel sieht mich kurz an und dann legt auch er sich hin. Na toll und ich bleib jetzt die ganze Nacht hier festgekettet – prima.


    Fassen wir mal zusammen. Geschlagen, entführt, gedemütigt – wieder mal ein typischer Tag im Leben der Charlie. Wieso zieh ich das Unglück bloß so an und wieso … Okay, hat es gerade an der Tür geklopft? Ja, da war es schon wieder.


    Jetzt haben auch die Herren der Schöpfung einen Laut vernommen und deuten mir mich leise zu verhalten. Dieser Geste verleiht Mike mit gezückter Waffe, die er hinter seinen Rücken hält, Nachdruck.


    „Zimmerservice“ ist jetzt klar und deutlich vor der Tür zu hören.


    Hier gibt es einen Zimmerservice? In der versifften Bude? Kaum zu glauben.


    Mike öffnet die Tür und ich höre Frauengekicher. „Hi Süßer, wie wärs mit uns zwei, nur zwanzig für eine Runde. Und wenn du meine Freundin auch willst, gibt’s Gruppenrabatt.“ Boah ey, sind das etwa Nutten? Wie tief kann man eigentlich sinken?


    „Verlockendes Angebot Ladies, doch ich will mir keinen Tripper holen und mein Freund hier ist der Papst.“


    „Willst du damit sagen ich wär versifft?“ Ups, eine der Damen scheint sauer zu sein.


    Ein verbales Gefecht setzt ein und in dem Moment der kurzen Unaufmerksamkeit bemerke ich, dass bei dem Aufprall von Mike an den Heizkörper das Rohr locker geworden ist. Mit ein bisschen Glück schaffe ich es die Handschellen durchzuschieben und wär frei.


    Kurzer Blick zu den Männern – die scheinen noch in Diskussion mit den Nutten zu stecken. Ein kurzer Hieb mit dem Fuß und der Spalt ist so groß, dass meine Handschellen durchpassen. Als ich ein „Verpisst euch endlich“ höre, setze ich mich ein Stück näher, dass man den Spalt nicht sehen kann und blicke wie ein Unschuldslamm in die genervten Blicke meiner Entführer.


    Zum Glück schließen sie die Türe nicht ab und ich brauch nur auf den richtigen Moment zu warten um abzuhauen.


    Kurze Zeit später beginnt ein Schnarchkonzert der Superlative – irgendwie praktisch, so weiß man wenigstens, dass sie wirklich schlafen. Ich hab das männliche Schnarchen immer für absolut sinnfrei und nervtötend erachtet – ein klassischer Fall von Vorurteil.


    Vorsichtig versuche ich das Rohr wegzubewegen ohne die zwei zu wecken. Ein kurzes Quietschen lässt mich die Augen zusammenkneifen und einer der beiden dreht sich laut grunzend um. Puh, nochmal Glück gehabt.


    Noch ein paar Millimeter und ich bin frei. Jetzt muss ich es nur noch schaffen unbeobachtet aus der Tür zu kommen.


    Langsam stehe ich auf und bewege mich auf Zehenspitzen durch den nur durch den Schein der Leuchtreklame erhellten Raum. Ich halte sogar den Atem an, um nicht auf mich aufmerksam zu machen.


    An der Tür angelangt, versuche ich sie so leise wie möglich zu öffnen, was mir auch gelingt. Verstohlen schlüpfe ich in die Freiheit und atme erstmals wieder richtig durch, als ich die Tür schon wieder hinter mir geschlossen habe. Endlich bin ich frei – jetzt nichts wie weg hier.


    Ich drehe mich um und will schon wegsprinten, als ich frontal in eine Person knalle. Mit Mühe unterdrücke ich einen Schrei, doch ein Laut entweicht mir dennoch.


    „Na endlich – ich dachte schon ich wär heut nicht mehr dran.“ Was? Da steht ein nach Alkohol und Schweiß stinkender Mann vor mir, der mich gerade am Arm packt und in Richtung Parkplatz zieht.


    „Hey loslassen“ wehre ich mich mit Flüsterstimmchen.


    Er sieht mich verwirrt an, als er meine Handschellen bemerkt. Schulterzuckend kommentiert er: „Praktisch, dass du die gleich dabei hast.“ Was? Glaubt der etwa ich bin eine Nutte? Verdammte Scheiße. Schon wieder.


    Er zieht mich bereits weiter hinter sich her. Wir steuern einen Truck an. Hey, halt, nein. Ein Trucker – das geht gar nicht.


    Ich blicke zurück – hm, Entführung oder Vergewaltigung. Okay, ich hab mich entschieden. Wie von Sinnen schreie ich los. Das hatte er wohl nicht kommen sehen und lässt mich im nächsten Moment mit entsetztem Blick los.


    Das ist mein Stichwort. Ich sprinte los.


    Mit der höchsten Geschwindigkeit, die mein in Handschellen geketteter Körper hergibt, laufe ich gen Zivilisation. Neben dem Motel ist ein Restaurant und da steht ein Polizeiwagen vor der Tür. Wow, endlich mal Glück. Wurde auch Zeit.


    Ich bin gleich da. Wie von Sinnen reiße ich die Eingangstüre auf und scanne den Raum nach den Bullen.


    Das Lokal ist leer und auf dem letzten Tisch sitzen die gesuchten Gesetzeshüter.


    Mit gefühlten drei Schritten sprinte ich an der Kellnerin vorbei, deren Mund weit offen stehen bleibt, was womöglich an meinem Outfit plus meinen ungewöhnlichen Accessoires liegt, die meine Handgelenke zieren.


    Völlig außer Atem krieg ich nur ein „Hilfe, ich wurde entführt“ heraus.


    Einer der beiden springt schlagartig auf und mustert mich verblüfft, während der zweite Bulle seine Rühreier unter einem Schwall Salz begräbt. Ihre Münder gehen synchron auf – wahrscheinlich für Gegenfragen, als eine Stimme hinter mir laut „Lisa!“ ruft.


    Reflexartig drehen wir alle unsere Häupter in die Richtung aus der der Ruf kam. Da steht Mike – verdammt.


    „Es ist alles gut, ich hab deine Medikamente dabei, der Onkel Doktor hat doch gesagt, du sollst nicht aus deinem Zimmer gehen.“ Hä? Spinnt er jetzt total?


    Wir starren ihn alle an. Als er näherkommt und mich am Arm packen will, schaltet sich mein Gehirn wieder ein und ich schreie: „Er hat mich entführt. Bitte helfen Sie mir.“


    Sie wollen gerade alarmiert aufstehen, als Mike deutet, sie sollen sitzen bleiben.


    „Ich hab alles unter Kontrolle Kollegen.“ Hä? „Ich bin Special Agent Ethan Connor“, der bereits seinen gefälschten Ausweis gezückt hat und ihn den Bullen unter die Nasen hält.


    Jetzt holt er die Schnüffler-Identität wieder raus – na prima.


    „Sie ist von einer geschlossenen Anstalt entflohen und ist mir vorhin gerade entwischt.“ Was? Die Story kaufen sie dir nie ab.


    „Das ist eine Lüge, ich bin …“ „etwas verwirrt. Aber es wird alles gut. Ich bring dich wieder nach Hause“, unterbricht er mich und signalisiert den Beamten mit kreisenden Fingerbewegungen, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe. Hey, das hab ich gesehen!


    Ungläubig starren die zwei Exekutivbeamten abwechselnd in mein und Mikes Gesicht als wollten sie den Wahrheitsgehalt beider Aussagen prüfen.


    „Die Lady sagt Sie hätten sie entführt.“ Bulle Nr. 1. Danke – er glaubt mir.


    „Die Lady ist unzurechnungsfähig – ich meine, sehen sie sich die Dame mal an, sie steht hier barfuß im Nachthemd.“ Hey das ist Haute Couture. „Außerdem hab ich mich vorher ausgewiesen.“


    „Der Ausweis könnte gefälscht sein.“ Bulle Nr. 1. Anscheinend betrachten sie das als gutes Argument.


    „Ich versichere Ihnen, dass ich die Wahrheit sage“, beteuere ich. Glaubt mir doch.


    „Gentlemen, sie ist übersäht mit Narben, ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie wollen.“


    „Das werden Sie nicht“, wehre ich mich verbal.


    „Stimmt das Mam?“ Bulle Nr. 2.


    Scheiße ja. „Ja, aber ich bin nicht verrückt.“ Zumindest nicht so viel, dass es für die Klapse reicht. Glaub ich.


    Die Polizisten befinden sich sichtlich in einer Zwickmühle, denn sie mustern einander und zucken ratlos mit den Schultern. Ich kann nicht klar denken, so aufgewühlt bin ich – mir will nichts einfallen, um glaubhaft zu versichern, dass ich nicht spinne.


    Bulle Nr. 2 scheint eine Idee zu haben. „Hey, kam das nicht gestern in den Nachrichten?“ Was?! Hat Damian vielleicht schon eine Vermisstenanzeige rausgegeben und die fahnden schon nach mir. Bitte, bitte, lass das wahr sein.


    „Ja.“ Bulle Nr. 1.


    Mike scheint das gar nicht zu gefallen und er greift an den Gürtel hinter seinem Becken.


    „Da war was.“ Will er die zwei etwa erschießen? Oh nein, nicht noch mehr Leute, die meinetwegen sterben. Das muss aufhören. Okay, Planänderung.


    Wie von Sinnen beginne ich zu schreien und werfe mich auf die Polizisten. Nun scheine ich jeden ihrer Zweifel ausgeräumt zu haben und sie packen mich an den Armen und zerren mich vom Tisch weg.


    Mit einem „Hab ich doch gesagt“ von Mike bestätigt er meinen jetzt offensichtlich verwirrten Geisteszustand und führt mich am Ellbogen zur Tür.


    Sein Griff ist so fest, dass mir Schmerzenslaute entweichen. Hab ich schon erwähnt, dass das ein Scheiß-Tag ist. Wunderbar, jetzt wird er mir die Hölle heißmachen.


    Wir sind gerade mal eine Sekunde aus Sichtweite der verdutzt aus dem Fenster starrenden Polizisten, da vernehme ich ein „Das war ein Fehler“ von einem gleich vor Zorn platzenden Mike.


    Das gibt Ärger. Jetzt hab ich echt Schiss, denn sein wütender Blick bohrt sich direkt in mein Angstzentrum. Mein Atem geht stoßweise und ich wappne mich bereits innerlich für nahende Schmerzen.


    Schnaubend reißt er die Türe zu unserem Motelzimmer auf und stößt mich brutal hinein. Ich lande auf allen Vieren und versuche so schnell wie möglich wieder aufzustehen, damit ich die Schläge wenigstens kommen sehe.


    Richard sieht mich alarmiert an und schüttelt den Kopf. Ja ich weiß selbst, dass ich Mist gebaut habe.


    Der Plan war gut, er ist bloß an der Ausführung gescheitert. Schuld war nur der nicht in die Fluchtüberlegungen einbezogene Trucker, der mir an die Wäsche wollte.


    Zu meiner Verwunderung kommt Mike nicht direkt mit meiner Bestrafung, sondern kramt in seiner Jackentasche. Wahrscheinlich wählt er das passende Folterinstrument.


    Ich sende hilfesuchende Blicke zu Richard, doch der schüttelt erneut nur den Kopf. Da sag ich doch nochmal danke für deine Hilfe, du Penner.


    Mike scheint gefunden zu haben, wonach er gesucht hat und kommt grinsend auf mich zu. In seiner Hand hält er eine … wie kann es auch anders sein, Spritze.


    „Das kennen Sie ja bereits Leila.“ Au Backe, da sind sicher Drogen drin, die er mir gleich in die Venen jagen wird. Mir bleibt echt nichts erspart. Angsterfüllt versuche ich mich von ihm wegzubewegen, doch Richard ist schon an meiner Seite und greift nach mir.


    Reflexartig schreie ich los und winde mich wieder mal vergeblich. Wie bereits zuvor hält er mir die Hand an den Mund gepresst und erstickt abermals meine Laute. Nein, bitte, wenn das so weiter geht, bin ich bald ein Junkie.


    Mike ist nun nahe bei mir und flüstert: „Okay, also Sie haben die Wahl, entweder Sie rücken jetzt mal mit der Wahrheit raus, oder ich schwöre Ihnen, ich jage Ihnen diese Scheiße in Ihren Körper und dann feiern wir hier eine kleine Party. Scheiß auf die Regeln.“ Er greift sich zwischen seine Beine und ich presse angewidert die Augen zu.


    „Ist Ihr Name Leila?“ Er drückt die Nadel an meine Haut und ich stoße den Atem aus. Gabriel senkt seine Hand und ich atme schwer.


    „Letzte Chance, ist Ihr Name Leila?“ Mikes Stimme ist erfüllt von Ungeduld. Verdammt, ich will nicht noch mal mit Drogen vollgepumpt werden.


    Ich spüre schon, dass er den Druck auf die Nadel erhöht und wimmere ein gequältes „Ja“. Beide starren mich überrascht an.


    „Braves Mädchen. Wie haben Sie sich die neue Identität verschafft?“ Abermals erhöht er den Druck der Spritze auf meiner Haut. Aua.


    „Zeugenschutzprogramm.“ So, jetzt ist es raus.


    „Hätt ich mir denken können – diese Wixer sind gründlich.“ Mikes Gesicht wirkt angewidert und schwenkt dann zu einem überlegenen Blick. Er weiß, dass er mich in der Hand hat.


    „Was wollte Josef von Ihnen?“ Jetzt ist es auch schon egal, ob er den Rest noch erfährt.


    „Dasselbe wie Sie. Er wollte mich nach Hause bringen.“


    „Ah die Villa, dort wo ihr als Kinder gelebt habt. Wie das ausgegangen ist, weiß ich ja bereits. Was ist schiefgelaufen?“


    Was schiefgelaufen ist? Bevor oder nachdem mich dieser Psycho vergewaltigen wollte? „Vielleicht wollte ich einfach nicht nach Hause kommen.“ Die Antwort scheint ihm zu genügen.


    „Woher stammen die Narben?“ Ich zögere, was ihm nicht zu gefallen scheint.


    „Von … von Josefs Vater.“ Blanke Arroganz spiegelt sich in seinem Blick wider. Er lächelt amüsiert. Na vielen Dank aber auch.


    „Was hat Josef Ihnen erzählt?“ Hä?


    „Gar nichts.“ Mikes Hand umschließt meinen Hals und drückt zu. Ich keuche hilflos.


    „Denken Sie nochmal nach.“ Er presst die Nadel in meine Vene, drückt die Flüssigkeit jedoch nicht hinein. Ich schreie vor Schmerz.


    „Er … er sagte, sein Vater wäre tot.“


    „Und was noch.“


    „Nichts mehr. Keine Ahnung – ich war wie benebelt.“ Schon vergessen, ich hatte bewusstseinserweiternde Substanzen in meinem Blut, Hirni.


    „Hat er Ihnen etwas über Noah erzählt?“ Hä?


    „Wer zur Hölle ist Noah?“


    „Hat er Ihnen etwas über das Kollektiv erzählt?“ Hey, was laberst du da?


    „Nein.“ Ich winde mich wieder – vergeblich.


    Er scheint mir zu glauben und lacht laut auf. Und anstatt die Nadel aus meiner Vene zu ziehen, injiziert er mir das Zeug direkt in den Blutkreislauf. Prima. Du bist so ein gemeiner Arsch.


    „Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme, damit Sie nicht mehr davonlaufen.“ Sein selbstgefälliges Grinsen geht mir irgendwie gewaltig auf den Zeiger, doch die Wirkung beginnt bereits einzusetzen, bevor ich ihm gehörig die Meinung sagen kann.


    Ich fühle mich, als ob alle Kraft aus meinen Gliedern entweichen würde und bekomme noch mit, dass ich wieder an den Heizkörper gekettet werde. Na Kumpel, auch noch da? Ich kann meinen Kopf nicht mehr aufrecht halten und sacke zusammen.


    Ein lautes Geräusch weckt mich und mein Blick ist so verschwommen, dass mir die Augen tränen. Als ich meinen Kopf anheben will, fährt mir ein stechender Schmerz in die Schläfen. Mit einem tiefgründigen Entsetzen begreife ich, dass ich mit meinem Gesicht auf dem Schoß von Mike liege, was mich augenblicklich hochfahren lässt.


    „Sieh mal an, wer wach ist.“ Steck dir dein dreckiges Grinsen in den … „Gut geschlafen, Prinzessin?“ Boah ey, mein Schädel platzt gleich, ich fühl mich, als hätte mich ein Bus erfasst und dieser Scheißkerl fragt mich, so mir nichts, dir nichts, ob ich gut geschlafen habe. Der hat echt Nerven. Wir sitzen im Auto und Gabriel fährt.


    Aus dem Fenster starrend versuche ich ein bisschen vorbeiziehender Vegetation zu identifizieren, aber irgendetwas stimmt mit meinen Augen nicht, denn ich kann keinen Punkt fokussieren. Sieht so aus, als ob noch Drogen in meinem Körper wären.


    Als ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen will, bemerke ich die Handschellen an meinen Handgelenken. Hm, auch noch da, was? Ich wanke hin und her und habe Probleme mit meiner Motorik – ich meine schlimmer als die angeborene Grobmotorik, die mich sowieso schon mein ganzes Leben begleitet.


    Ein Schnippen an meinem Ohr reißt mich aus meinen Gedanken.


    „Ich rede mit dir.“ Ich aber nicht mit dir du Mistkerl.


    Sein Arm an meiner Schulter stoppt dann die unkoordinierten Bewegungen und er fasst an mein Kinn und dreht meinen Kopf in seine Richtung. Ich glaub ich muss gleich kotzen – mir ist speiübel.


    „Du bist doch ein braves Mädchen und machst keine Dummheiten, wenn wir gleich tanken, nicht wahr?“ Ich nicke stoisch. Das kannst du knicken. Wir biegen ab und stoppen an einer Zapfsäule.


    Automatisch halte ich Ausschau nach potenziellen Fluchtwegen, doch ich bin im Auto eingeschlossen und wir sind irgendwo im Nirgendwo, wo selbst das letzte bisschen Zivilisation ausgestorben zu sein scheint. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, denn irgendetwas stimmt immer noch nicht mit meinen Augen.


    Geistesblitz. Ich brülle wie von Sinnen: „Ich muss aufs Klo.“ Okay, das war vielleicht etwas laut, aber ich hab mich grad nicht wirklich unter Kontrolle.


    „Hier … du kannst da reinpinkeln.“ Mit den Worten hält er mir eine leere Bierflasche entgegen. Ähm, hallo, bist du blöd? Vielleicht bin ich nicht im Besitz eines gewissen Fortsatzes, der mir ermöglicht in eine Bierflasche zu machen du wahnwitziger Trottel.


    Er findet meinen Gesichtsausdruck anscheinend wahnsinnig komisch, denn er windet sich nahezu vor Lachen. Ich bin gewillt ihm meinen Ellbogen in die Seite zu rammen, was ich mir verkneife, da ich meine Strategie gerade geändert habe.


    Theatralisch atme ich stoßweise und fächere mir Luft zu. Dann presse ich ein gequältes „Ich glaub, mir wird schlecht“ aus, was anscheinend mehr Wirkung zeigt.


    Angewidert greift er nach meinen Händen und schließt die Handschellen auf.


    „Du kotzt nicht in meinen Mercedes, das wir uns verstehen.“ Wie sagt man so schön, man muss wissen, wo sein Feind seinen Schwachpunkt hat. Das war ja mal wieder so klar, dass es seine Scheißkarre ist. „Gabriel, du gehst mit ihr.“


    Er will mich offensichtlich schnell loswerden, was perfekt ist – ich hab zwar noch keinen Plan, aber wenigstens ist es ein Hauch einer Chance abzuhauen.


    Die Türe wird aufgerissen und Gabriel zerrt mich am Ellbogen aus dem Wagen.


    Erst jetzt merke ich, dass ich nicht alleine stehen kann. Der Boden wankt in wellenförmigen Bewegungen. Wunderbar, soviel zu meinen Fluchtchancen. Darüber hinaus blendet mich das Tageslicht. Was meine Fluchtchancen auch nicht gerade zu verbessern scheint wohlgemerkt.


    Gabriel ergreift meine Hüfte und wir wanken gemeinsam zur Toilette.


    „Mach keine Dummheiten“, warnt er mich. Ja, ja … träum weiter. Sobald ich mich halbwegs im Griff habe, kannst du was erleben. Theoretisch.


    Ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen – scheiß Drogen. Als hätte ich gesoffen.


    Zu allem Übel puffe ich immer wieder unkoordiniert gegen Gabriels Körper. Und das Schlimmste, der Bluff mit dem Kotzen könnte Wirklichkeit werden, geht man nach meinem gegenwärtigen Magengefühl.


    Wir steuern ein kleines Nebengebäude an und er reißt die Tür auf. Ein stechend unverkennbarer Geruch einer vollkommen versifften Toilettanlage steigt mir in die Nase.


    Als ich dann noch die abartig dreckigen Pissoirs einer Männertoilette erkenne, kralle ich mir das nächstbeste Waschbecken und entleere meinen nicht vorhandenen Mageninhalt gefolgt von animalischen Würgelauten.


    Gabriel hat die Hände um meine Mitte geschlagen, weil bei jedem bisschen Belastung meine Knie nachgeben. Wie erbärmlich kann man sich eigentlich fühlen?


    Er dreht das Wasser auf und ich wasche mir das Gesicht, zumindest versuche ich es so halbwegs, da ich meine Hände nicht unter Kontrolle habe.


    Eine Klospülung lässt mich hochfahren, doch Gabriel rammt mir im nächsten Moment einen spitzen Gegenstand in die Seite, der mich quieken lässt – ja quieken – so weit sind wir schon. Das ist sicher ein Messer – gut, ich hab die Message verstanden.


    Ein Truckertyp kommt aus einer Kabine und zieht seine Hose gerade höher über seinen dicken Bauch.


    Ich umklammere immer noch mit beiden Händen das Waschbecken und habe volle Sicht auf sein T-Shirt auf dem der Aufdruck „Wer braucht schon ein Sixpack, wenn man ein ganzes Fass haben kann“ steht. Haha, wohl ein Scherzkeks.


    Er mustert uns mit hochgezogenen Augenbrauen – wir geben sicher ein tolles Paar ab.


    Das Messer in meiner Seite wird fester an mich gedrückt und zu allem Übel kommentiert der Trucker die Situation noch mit den Worten: „Wenn du fertig gekotzt hast, kannst du mir auch einen blasen.“ Boah ey – na warte.


    Wut steigt in mir hoch und ich will ihm gerade ein paar Schimpfwörter an den Kopf schmettern, da löst Gabriel seinen Griff, stapft zu ihm rüber und schlägt ihm in den Magen, sodass er stöhnend zu Boden geht.


    Kurzzeitig bin ich wie erstarrt und gehe ebenfalls zu Boden, weil mich meine Beine nicht tragen wollen.


    Okay, eigentlich dachte ich Gabriel wäre Pazifist oder so. Dem ist anscheinend nicht so, denn er rückt sich sein Hemd zurecht und kommt mir sichtlich gelöster entgegen.


    Als er die Hand nach mir ausstreckt bekomme ich es mit der Angst zu tun und trete ihm gegen sein Schienbein.


    Die kurze Ablenkung, in der er stöhnend an die Wand taumelt, nutze ich um mich aufzurichten und ebenfalls taumelnd zur Tür zu wanken.


    Mein Gehirn sendet Signale in meine Beine, doch mein Körper will mir nicht gehorchen. Ich komme erbärmlich langsam voran und falle über etwas Weiches – der Trucker, verdammt. Wie kommt es, dass ich den übersehen habe? Mit rudernden Armen will ich mich hochkämpfen, doch ich werde schon an einem Arm gepackt.


    Gabriel scheint meinen kläglichen Angriff überwunden zu haben und drückt mich schmerzvoll gegen die Wand. Er sieht fuchsteufelswild aus und presst mich fester an die Mauer.


    „Was sollte das?“ Das frag ich mich jetzt auch. Keine Ahnung – Selbsterhaltungstrieb? Alles was ich rausbringe sind ängstliche Laute.


    „Schlägst du mich jetzt auch zusammen?“ Ich muss das einfach fragen, die Ungewissheit nagt an mir.


    Er scheint kurz zu überlegen, entscheidet sich aber augenscheinlich dagegen.


    Sein Blick wird warnend. „Wenn wir dort sind, tust du das besser nicht. Er wird dich härter bestrafen, als ich es tun könnte.“


    Was ist denn das für ein Spruch? „Wer denn, verdammt nochmal? Sag mir wo du mich hinbringst.“ Das war jetzt eher ein heiseres Flehen, als das geplante starke Nachhaken.


    „Tu einfach, was er sagt.“ Mit den Worten scheint unsere Unterhaltung beendet zu sein, denn er zerrt mich aus dem Klohäuschen. Gutes Gespräch, sag ich nur.


    Der arme Teufel liegt immer noch benommen am Boden. Wow, schätze du siehst genauso aus, wie ich mich grad fühle.


    Ich hab mich immer noch nicht im Griff und Gabriel muss mich fest an sich drücken, damit ich nicht im Straßengraben lande.


    Mike lehnt lässig an seinem Wagen und kaut an seiner Sonnenbrille.


    „Wieso hat das so lange gedauert verdammte Scheiße. Sie hat doch nicht schon wieder versucht abzuhauen?“ Bitte, bitte verrat mich nicht. Ich sende flehende Blicke zu ihm.


    Alles was er sagt ist ein emotionsloses „Hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt.“


    Tja, das fasst das ganze Debakel zusammen wies aussieht.


    Was Mike darauf erwidert bekomme ich nur teilweise mit, denn mein Kreislauf verabschiedet sich mal wieder in dem Moment als ich einsteigen will und ich puffe dumpf an Mikes Brust, der das Ganze mit einem „Hey, hast du mich so vermisst?“ kommentiert. Sehr witzig.


    Mein Körper zittert unkontrolliert und ich habe Probleme mit meiner Wahrnehmung. Sind das schon Entzugserscheinungen? Panisch reiße ich die Augen auf. Es ist dunkel draußen. Wie lange war ich weg verdammt nochmal? Sie scheinen die Plätze getauscht zu haben, denn Mike fährt nun den Wagen.


    Eine Wasserflasche mit Tablette wird mir vor die Nase gehalten und ich versuche nach ihr zu greifen, was mir nicht gelingt. Irgendwie schätze ich die Entfernung immer falsch ab, sodass mir Gabriel die Flasche direkt in die Hand drücken muss. Dies entpuppt sich ebenfalls als Debakel, denn ich schütte mir die Hälfte über mein Kleid bevor Gabriel helfend einschreitet und mir das Wasser direkt eingeflößt. Wie tief kann man eigentlich sinken?


    „Was hast du ihr da für ein Zeug gespritzt?“ Gabriel an Mike.


    „Nur ein paar Tranquilizer, wieso?“ Na vielen Dank auch Mike.


    „Sie zittert am ganzen Körper.“


    „Das sollte sie auch, bei allem, was ich über Noah schon gehört habe.“ Okay, also anscheinend bringen sie mich zu einem Kerl der Noah heißt. Ich kenn keinen Noah..


    

  


  
    Tragische Komik


    „Wir sind da.“ Was? Alarmiert blicke ich aus dem Fenster und erkenne ein eingezäuntes Gelände.


    Da ist ein Wachposten.


    Mike lässt das Fenster runter und reicht einem furchteinflößenden Typen etwas, das ich nicht erkennen kann. Okay, das sieht hier verdächtig nach Mafia aus.


    Der Kerl hat ein Maschinengewehr umgehängt und leuchtet mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Nimm das Ding weg, das tut in meinen pupillenerweiterten Augen weh.


    Der Wagen setzt sich in Bewegung und ein Tor wird vor uns geöffnet.


    Wunderbar, jetzt bin ich doch noch auf Shutter Island gelandet. Wahrscheinlich bohren sie mir die Schädeldecke auf und machen Gehirnexperimente – verdammt – ich sollte meine Horrorphantasien im Zaum halten.


    Mein Puls erhöht sich und ich erreiche schön langsam gefühlte 200 Schläge pro Minute. Egal was hier drin eingesperrt ist, ich will nicht dazugehören.


    Das Gelände zieht sich endlos hin. Angestrengt versuche ich irgendetwas in der Dunkelheit zu erspähen, doch da ist gar nichts und das weit und breit.


    Nach ein paar Minuten erreichen wir ein riesiges Gebäude, das wie eine zu groß geratene viktorianische Villa aussieht. Doch die Mafia – ich wusste es.


    Ein türsteherartiger Muskelprotz kommt uns entgegen und reißt die Wagentüre auf meiner Seite auf.


    Instinktiv rutsche ich weg, aber Gabriel drückt mich nach draußen.


    Ich werde gepackt und in Richtung Villa gezogen. Hey, lass mich los du Monster. Mit der restlichen verbliebenen Kraft stemme ich mich gegen die Stufen, doch ich habe keine Chance. Meine Gegenwehr scheint er nicht mal zu spüren.


    Ehe ich „Spießerbude“ sagen kann, passieren wir die Eingangstür und bevor sich das Tor zur Hölle hinter mir schließt, drehe ich mich suchend nach meinen beiden Entführern um.


    Gabriel kann ich nirgends sehen, doch ein anderer Mann gibt Mike gerade einen Umschlag. Wahrscheinlich die Kohle. Mir wird ein Sack über den Kopf gezogen. Au Backe, jetzt hab ich echt Angst.


    Der Gorilla schleift mich förmlich hinter sich her. In meinem Kopf spuken tausend Sachen und dennoch kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Ist das vielleicht der Schock? Möglich wärs.


    Ich bin so müde, meine Knie knicken andauernd weg und ich sende erstickte Laute aus.


    Mein Sklaventreiber stößt mich von sich weg und ich taumle vorwärts. Dabei hat er anscheinend den Sack entfernt, denn grelles Licht brennt in meinen Augen.


    Ich brauche eine Sekunde um mich zu orientieren.


    Da ist eine Riesenhalle in der ich stehe und als ich mich im Kreis drehe, entdecke ich raumhohe Marmorsäulen und Statuen. Meine nackten Füße sind eindeutig ungünstig für diesen eiskalten Boden.


    „Hallo Leila. Willkommen in meinem Haus.“ Blitzartig drehe ich mich in die Richtung der Stimme und konzentriere mich auf die dunkle Gestalt, die am Ende des Raumes zwischen zwei Säulen steht und gerade auf mich zukommt.


    Ich atme tief ein, um gegen die Panik anzukämpfen, die mich gerade packt.


    Angestrengt versuche ich das Gesicht des Mannes zu erkennen, doch er ist noch zu weit weg, was sich im nächsten Moment ändert, als er direkt vor mir steht.


    Ich mache einen Schritt zurück und erkenne einen dunkelhaarigen jungen Mann mit grün leuchtenden Augen.


    Seine Kleidung sieht irgendwie fremdartig aus, denn er trägt nur ein locker sitzendes Hemd, das um seine Taille mit einer Kordel gebunden ist und eine schwarze Hose.


    Wären wir uns zufällig begegnet und würde er mich nicht gerade ansehen, als ob er mir das Blut aussaugen wolle, hätte ich ihn für attraktiv und geheimnisvoll gehalten. So sehe ich nur einen unbekannten Psycho, der für meine Entführung bezahlt hat und von dem ich keinen blassen Schimmer habe was er von mir will.


    Okay, keine Panik. Also ich hab da mal so etwas gelesen, dass man bei Entführungen nicht das Opfer spielen soll – das wollen die nämlich, also nehme ich das letzte Quäntchen meines verbliebenen Mutes zusammen, richte meine Schultern auf und funkle ihn böse an.


    „Dass Sie es wagen mich zu entführen.“ Ups, das kam jetzt gehässiger rüber als es eigentlich sollte. Mein Zittern macht diesen Bluff zunichte und ich schlucke laut. Mach jetzt nicht schlapp Charlie, darauf wartet er nur.


    „Ich hatte Ihnen nicht erlaubt zu sprechen.“ Seine Stimme ist ruhig aber bestimmt. Bitte was?


    „Sehe ich so aus, als ob ich auf Ihre Erlaubnis warten würde?“ Ganz im Ernst, Mann. Oh nein, was tust du da Charlie? Er wird dich fertigmachen. Ganz ruhig, du kannst das. Sein Blick ist unverändert starr auf mich gerichtet.


    „Ich sagte, ich hatte Ihnen nicht erlaubt zu sprechen.“ Die Worte kamen immer noch völlig beherrscht rüber. Ja, ich hab dich schon verstanden. Ich bin ja nicht schwer von Begriff.


    „Und ich sagte bereits …“ Schmerz durchzieht mein Gesicht. Wahrscheinlich liegts an der Ohrfeige, die er mir gerade verpasst hat und deren Echo immer noch durch die Halle dröhnt. Die hatte ich nicht kommen sehen und ich bin immer noch perplex.


    Okay Phase 2 wurde soeben erreicht – er schreckt nicht vor körperlicher Gewalt zurück – das kann ja heiter werden. Ganz ruhig Charlie – du packst das – jetzt nur nicht schwach werden.


    Obwohl mir Tränen in die Augen schießen, zwinge ich mich zu einem provokanten Lächeln und stoße ein „Scheißkerl“ aus.


    Wieder erfüllt mich Schmerz – diesmal von der anderen Seite meines Gesichts. Ich keuche überrascht. Der hat echt schnelle Reflexe.


    Ich spüre keine meiner Wangen mehr und frage mich, wo er als nächstes hinschlägt. Es ist mir so was von scheißegal – ich werde hier sicher nicht das verängstigte Häschen spielen – nicht nach allem was ich durchgemacht habe.


    „Ist das alles, was du mir zu sagen hast Scheißkerl?“ Ich muss verrückt geworden sein.


    Sein Blick wird wieder fordernd und diesmal bin ich auf den Schlag gefasst und ducke mich weg. Okay jetzt reichts du Schlägertyp.


    Die kurzen Sekunden seiner Irritation nutze ich für einen Gegenangriff, der sich in einem Schlag in sein Gesicht formiert. Ich höre ihn einen Fluch ausstoßen. Nimm das.


    Schmerz zieht sich durch meine immer noch gefesselten Hände – wahrscheinlich hat mir das mehr weh getan als ihm, doch als er seinen von mir abgewandten Kopf in meine Richtung dreht, sehe ich, dass meine Handschellen eine kleine Platzwunde an seiner Schläfe verursacht haben. Geschockt trete ich zurück – auweia, jetzt ist die Kacke so richtig am Dampfen.


    Er greift sich auf die Stelle seiner Wunde und prüft das Ausmaß seiner Verletzung mit Blick auf seine blutige Hand.


    Mein Zittern intensiviert sich und trete nochmals einen Schritt zurück.


    Falls er gleich explodiert, will ich einen minimalen Vorsprung haben – zumindest rede ich mir das in dem Moment ein um mir nicht in die Hose zu machen. Sein Blick spricht schon mal Bände und er fixiert mich wütend.


    Mit einem Satz ist er an meiner Seite und ich kreische wie eine Irre vor Schreck.


    Der Kerl greift nach meinem Arm und zerrt mich durch den Raum. So sehr ich mich wehre, ich hab wiedermal keine Chance, denn der Kerl überragt mich um zwei Köpfe und ist viel zu stark. Mir zum Nachteil sind auch meine zusammengebundenen Hände und so hat er ein leichtes Spiel.


    „Loslassen“, fordere ich lauthals, doch er ignoriert mich einfach.


    Stattdessen knallt er mich gegen jede Wand, die sich uns entgegen stellt. Schön langsam bin ich wie benommen – ich hab sicher schon ein Schleudertrauma oder irgend so eine Scheiße. Dennoch treffe ich ihn mit einem Tritt – leider nicht an die angepeilte Stelle. Sein Griff wird noch fester – ich spüre meinen Arm schon nicht mehr.


    Wir steigen Treppen hinunter und nasskalte Luft umfängt mich. Wunderbar, jetzt sperrt er mich in seinen modrigen Kellerkerker. Hört der Wahnsinn denn nie auf?


    Es herrscht Stille – bis auf ein hysterisches Japsen – besser gesagt, mein hysterisches Japsen. Die Luft brennt in meinen Lungen und ich merke bereits, wie meine Kraft schwindet – bald kipp ich aus den Latschen. Aber nicht so schnell, vorher muss ich ihm noch ein paar blaue Flecken verpassen. Auge um Auge sag ich nur.


    Vor einer massiven Holztüre hält er an und öffnet sie mit einem Knarren, das mir durch Mark und Bein geht.


    Wieder einmal werde ich hineingestoßen und befinde mich in der buchstäblichen Gruselkammer. Das volle Programm sag ich nur.


    Ich versuche mir meinen Ekel nicht anmerken zu lassen und boxe ihm in den Magen, als er meine Handgelenke ergreifen will. Er lässt einen dumpfen Laut los und ich ebenfalls. Aua, das tat echt weh. Waschbrettbauch sag ich nur.


    Grober als je zuvor zieht er mir die Hände über den Kopf und befestigt sie an den Riemen an der Wand hinter mir an die er mich quetscht.


    Ich baumle wie ein Köder am Haken und er ist der Haifisch, der mit mir spielt. Mehr Adrenalin wird in meinen Körper gepumpt und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Was hat er jetzt vor? Er wird mich doch nicht ….


    „Das ist die Strafe für Ihren Ungehorsam.“ Ungehorsam? Wo bin ich hier bloß gelandet?


    „Sie sperren mich also in Ihren Keller, uuuuh ich zittere vor Angst.“ Hey, das war Galgenhumor, ich lache sogar ein bisschen über mich selbst. Jetzt verlier ich echt den Verstand.


    Er findet das anscheinend nicht komisch. Mein Entführer tritt so nahe an mich heran, dass sich unsere Nasen fast berühren und meine Alarmglocken läuten innerlich. Ich kann sogar seinen männlichen Duft riechen.


    „Ihnen wird Ihr Spott schon noch vergehen.“ Spott? Der Typ redet als wären wir im 18. Jahrhundert. Oh nein, das ist so ein elender Obsessiver. Kann ich bitte doch auf Shutter Island. Alles ist besser als so Ritterspinner – und Trekkies natürlich.


    Was ist bloß los mit mir, er könnte mich gleich vergewaltigen, quälen und töten und das Ganze in unterschiedlichen Reihenfolgen und ich mach hier Gedankenspäßchen.


    Die Drogen wirken sicher noch und ehe ich mein Hirn einschalten kann entfleucht mir ein „Wieso, holen Sie jetzt das Schlossgespenst raus?“ Haha, das war wieder komisch, ich sollte eine Karriere als Komiker erwägen – vorausgesetzt ich komm hier lebend raus.


    Zuerst wird sein Blick abwertend, doch dann mischt sich ein überlegenes Lächeln hinzu. Der heckt was aus und es wird mir sicher nicht gefallen.


    Mit einem Ruck reißt er mir mein Kleid runter. Wieder stoße ich einen Schrei aus. Okay, er macht ernst. Hilfe. Ich atme stoßweise und er holt etwas aus einem dunklen Eck des Raumes. Ich kann erst nicht erkennen, was es ist, doch ich fixiere es panisch.


    Sieht aus wie ein Sack in den er gerade greift und etwas rausholt. Das sieht aus wie … Brot – ja da sind kleine Brotwürfel drin. Keine Ahnung was er damit will? Abendessen vielleicht? Da fällt mir ein, wann hab ich das letzte Mal etwas gegessen – ist schon länger her. Prima, jetzt hab ich Hunger. Reiß dich zusammen Charlie.


    Zu meiner Verblüffung streut er die Krümel über meine Füße. Sie rasseln auf den Fußboden und ich stehe nun in einem kleinen Haufen Brot. Der spinnt total. Wieso gerate ich immer an die größten Psychos – kann mir das mal jemand verraten?


    „Ich lasse Sie jetzt alleine“, informiert er mich und dreht sich schon zur Tür um.


    Das „Ich warte solange hier“ von meiner Seite war aufgelegt. Er hält inne und dreht sich zu mir um. Sein Blick ist bohrend und seine Zornesfalte tritt hervor.


    Wieso sind alle Irren immer hübsche Individuen mit breiten starken Schultern? Das ist glaub ich Teil ihrer Tarnung. Ein Jammer.


    Was ist? Was glotzt du so? War wohl nicht Teil deiner kranken Phantasie, dass ich faxen mache. Gut, es scheint ihn zu irritieren – vielleicht rette ich so meinen Arsch. Definitiv bleib ich bei der Taktik und spiele weiter die Starke. Mann, wenn er in mein Inneres sehen könnte – ich bin so ein Schisser – entdecke aber gerade meine schauspielerischen Fähigkeiten. Ist wahrscheinlich der bereits eintretende Wahnsinn.


    Nach einer Nachdenkpause – er ist wohl nicht der Schnellste – verlässt er den Raum und schlägt die Tür zu.


    Es wird stockdunkel – ehrlich, absolute Finsternis. Ich hab keine Angst vor nassen dunklen Kellern. Und wenn ich es ein paar Mal hintereinander sage, wird es sicher wahr. Will er mich vielleicht verhungern lassen und mich mit dem Brotgeruch quälen? Okay, es funktioniert – mein Magen meldet sich gerade lautstark.


    Warte, was war das für ein Geräusch? Definitiv nicht mein Magen – es sei denn, da kommen quietschende Geräusche heraus. Da war es schon wieder.


    Die Erkenntnis trifft mich in dem Moment. Ratten. Also, fürs Protokoll – ich hab eigentlich keine Angst vor Ratten. Was erstaunlich ist bei der langen Liste von Phobien, die ich vorweisen kann. Blöd ist nur das Brot, denn ich will nicht, dass sie meine Zehen für essbar halten und versehentlich daran nagen.


    Ich atme tief ein, als die Geräusche immer näher kommen und ich schon Bewegungen an meinen Knöcheln spüre. Keine Panik. Keine Panik. Die tun dir nichts, die wollen nur das Brot essen – ich bin wie ein Baum, die beachten mich gar nicht.


    Etwas Felliges lässt mich hochfahren. Mit Mühe verkneife ich mir einen Angstschrei.


    Okay, fassen wir mal zusammen – da ist ein Psycho, der mich in einem Keller voller Ratten gefangen hält. Denk wie ein Psycho, denk wie ein Psycho. Ich würde mir die Show nicht entgehen lassen – vielleicht hat er hier irgendwo Kameras versteckt?


    Wieder eine Ratte, die über meinen Fuß huscht. Ich presse die Augen zusammen.


    Nun, ich bin gewillt ihm die Show gewaltig zu vermiesen. Dafür muss ich mich nur im Zaum halten.


    Iiiiihhhh – da sind kleine Krallen, die über meine Füße streichen und ihr ekliges Nagegeräusch lässt mir die Gänsehaut aufsteigen. Lenk dich ab, das passiert grad nicht – du bist am Strand und da sind Palmen und Sand kribbelt an deinen Füßen.


    Ein energisches Kampfgequietsche schreckt mich auf. Jetzt kloppen sie sich auch noch um die Krümel. Bleib ruhig.


    Ich stemme mich gegen die Wand und versuche mich nicht zu bewegen.


    Das Geräusch dieser Viecher macht mich wahnsinnig. Können die nicht die Klappe halten. Jetzt hocken da bereits gefühlte zwanzig Tiere und sie machen krach als wären es hunderte. Ein paar sitzen auf meinen Zehen und ich dreh gleich durch. Hab ich schon erwähnt, dass ich keine Schuhe trage. Stopp, das muss aufhören – Hysterie bahnt sich an.


    Ich muss mich ablenken – okay, du hast es so gewollt – du willst eine Show – du sollst sie haben. Inbrünstig beginne ich das erste Lied zu singen, das mir in den Sinn kommt.


    „That's life. That's what all the people say“ Entschuldigung Frank Sinatra, ich machs wieder gut. Die Ratten quieken verstört und wuseln aufgeregt herum. Meine Stimme ist rau aber ich hör nicht auf. „You're riding high in April, shot down in May


    But I know I'm gonna change that tune


    When I'm back on top, back on top in June“ Mein Krächzen bringt weiter Unruhe ins Gewühl und ich leg noch eins drauf.


    „I said that's life


    And as funny as it may seem


    Some people get their kicks stomping on a dream


    But I don't let it, let it get me down


    'Cause this fine old world, it keeps spinnin' around


    


    I've been a puppet, a pauper, a pirate, a poet, a pawn and a king


    I've been up and down and over and out and I know one thing


    Each time I find myself flat on my face


    I pick myself up and get back in the race


    


    That's life


    I tell you, I can't deny it


    I thought of quitting, baby but my heart just ain't gonna buy it


    And if I didn't think it was worth one single try


    I'd jump right on a big bird and then I'd fly (…)


    Okay, bereit fürs Finale. Ich schreie wie von Sinnen.


    Das scheint meinem kleinen Nagepublikum doch zu bunt zu werden und sie verlassen das sinkende Schiff. Juhu, ich hab sie in die Flucht geschlagen. Hey, so schlecht bin ich auch wieder nicht – obwohl ich gebs zu, ich bin vollkommen talentfrei.


    Jetzt bin ich so richtig in Fahrt und wippe mit. Scheiße, wer ist hier nochmal der Psycho – ich hab sogar ein bisschen Angst vor mir selbst.


    Und weils so schön war beginne ich das Lied wieder von vorne zu singen – ich will ja nicht, dass die Viecher zurückkommen.


    Vielleicht nerve ich meinen Entführer so sehr, dass er mich doch noch vor die Türe setzt. Die Hoffnung stirbt ja sprichwörtlich zuletzt.


    Meine Endlosschleife des Liedes zieht sich weiter fort und schön langsam nerve ich mich selbst damit.


    Mir fallen schon die Augen zu und ich merke, dass diese Ankettposition meinen ganzen Körper schmerzen lässt. Noch dazu friere ich stark – kommt wahrscheinlich von meinem nicht-kellertauglichen Outfit. Irgendwann geben meine Beine nach und ich hänge in Unterwäsche in meinen Fesseln, was so schmerzhaft ist, dass mir Hören und Sehen vergeht.


    Ich laufe durchs Haus und verstecke mich vor ihm in einem kleinen Abstellraum. Seine Schritte kommen näher. Ich atme flach. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Da bewegt sich der Türgriff nach unten und die Tür wird aufgerissen. Ein lauter Schrei dröhnt durchs Haus.


    „Wachen Sie auf.“ Ich reiße die Augen auf.


    „Er ist hier.“ Meine Stimme versagt beim ersten Satz.


    „Sie haben geträumt.“ Oh. Scheiße. Hab ich etwa geschrien? Ich hab geschrien, definitiv – verdammt.


    Zumindest sieht mich mein Entführer an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Toll, jetzt geht das mit meinen Träumen wieder los. Das Universum hat sich ganz sicher gegen mich verschworen.


    Instinktiv schwenkt mein Blick zu meinen Füßen. Puh, scheint noch alles dran zu sein. Die Krümel sind allerdings weg. Die haben sie sich sicher noch geholt, als ich geschlafen habe.


    „Sie irren sich, der Alptraum beginnt, wenn ich die Augen öffne.“ Darauf war er wohl nicht gefasst, denn er sieht mich einen Augenblick nachdenklich an.


    Dann greift er an meine Handgelenke, was mich aufschrecken lässt. Abrupt hält er inne und mustert meinen entsetzten Ausdruck.


    „Ich löse Ihre Fesseln“, informiert er mich.


    „Um was zu tun?“ Auch wenn mir die Antwort nicht gefällt – ich muss das einfach fragen.


    „Das hatten wir doch schon besprochen – Sie sprechen nur, wenn ich es Ihnen gestatte.“ Schon wieder die alte Leier. Hak das doch endlich ab.


    Mit einem Mal löst sich der Druck von meinen Handgelenken und macht einem nachhaltigen, nicht lokalisierbaren Schmerz Platz, der mir die Luft aus den Lungen quetscht.


    Ich habe keine Kraft mich selbst aufrechtzuhalten und nachdem meine Arme unkontrolliert fallen, fällt mein ganzer Körper. Ich kann nicht klar denken, jeder Kubikzentimeter meines Körpers ist purer Schmerz. Ich bin meinem Entführer hilflos ausgeliefert, der mich wie eine Puppe umklammert hält, damit ich nicht zusammenklappe.


    Meine Beine werden angehoben und ich stoße mit meinem Gesicht in seinen Nacken.


    Okay, definitiv zu viel Körperkontakt für meinen Geschmack, aber mehr als ein flüsterleises „Es fing gerade an gemütlich zu werden“, bringe ich nicht heraus bevor mich die Dunkelheit erneut erfasst.


    Ich erwache in einem Raum, der über und über nach Prunk und schlechtem Geschmack schreit. Die Bettdecke, auf der ich liege, ist irgendein Fell und das riesige Himmelbett wird von schweren roten Vorhängen gesäumt.


    Jemand hat mir die Unterwäsche ausgezogen, was mich gerade zu einer ziemlich nackten Gefangenen im Bett eines abartigen Schlägers macht. Okay, ich muss schleunigst von hier verschwinden – das steht fest.


    Auf einer Kommode entdecke ich Kleidung, die ich mir angle und sie schnell überwerfe, nachdem ich mich aus dem Bett winde. Sogar das Atmen schmerzt. Es ist ein schwarzes Leinenkleid. Es passt wie angegossen, was mir noch mehr Angst einjagt. Keine Unterwäsche in Sicht – prima. Hat der den Scheiß hier etwa geplant?


    Ich will gerade Fluchtwege auskundschaften, da wird die Tür aufgerissen. Der Gorilla, der mich aus dem Auto gezerrt hat, steht wieder vor mir und knallt mir ein „Mitkommen“ vor den Latz. Ja ganz bestimmt. Ich stemme die Hände in die Hüften und pruste „Das kannst du vergessen.“ Ich geh nirgendwo hin.


    Er schüttelt genervt den Kopf und stapft in meine Richtung. Jetzt bekomm ich es doch mit der Angst zu tun und will rückwärts flüchten, was nicht ganz so klappt, wie ich mir das vorgestellt hatte, da er mich schon geschnappt hat und mich zur Tür zerrt. Wieder mal.


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich von einem animalisch riechenden Muskelprotz durch das Haus schleifen zu lassen.


    Wir steigen die Treppen hinunter und befinden uns im Erdgeschoss des Prunkbaus, dessen rechter Flügel in ein ebenso feudales Zimmer führt.


    Darin befindet sich eine lange Tafel an der der dunkle Typ von gestern Nacht sitzt.


    Als er uns erspäht, erhebt er sich und deutet mir, mich zu setzen. Hey, hat sich der Metabolicatyp hinter mir grad verbeugt? Ich halluziniere schon.


    „Setzen Sie sich zu mir.“ Ich reiße mich von meinem Anhängsel los und tue was er sagt. Nummer eins, weil mir alles weh tut, was einem nur irgendwie wehtun kann. Nummer zwei, weil ich so einen besseren Überblick über den Raum habe – für spätere Fluchtversuche versteht sich.


    Da steht jede Menge Essen und ich kämpfe gegen den Drang an, mir das Brötchen zu schnappen, das mich so anlacht. Mann, bin ich hungrig, ich könnte ein ganzes Mammut verdrücken.


    „Sind Sie hungrig?“ reißt mich aus meinem Essenanschmachten und unsere Blicke treffen sich. Mein Magen antwortet für mich mit einem lauten Grollen und ich wünschte, ich würde gleich im Boden versinken.


    Er lächelt – zum ersten Mal. Man kann seine weißen Zähne sehen – prima – Zahnarztlächeln. Dreitagebart. Das volle Programm. Kann er nicht ein hässlicher fetter Trucker sein?


    Hallo? Bist du blöd? Jetzt schmachtest du schon deinen Geiselnehmer an – oh nein, da spricht schon das Stockholm-Syndrom aus mir. Zu spät bemerke ich mein Grinsen, das mir an der Backe klebt.


    Er zeigt auf das Essen und verlautbart „Bedienen Sie sich.“ Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich hier neben dir frühstücke – so wie wenn zwischen uns nicht letzte Nacht die Keller-Gruselszene gelaufen wäre? Wenn du das glaubst – hast du so was von Recht, denn ich sterbe gleich vor Hunger.


    Das Brötchen gehört bereits mir und ich muss mich zusammenreißen, es nicht ohne Kauen runterzuschlucken.


    „Ich vergaß mich gestern vorzustellen“, fährt er fort während ich gerade an meinem Glas nippe.


    „Mein Name ist Noah. Sie haben sicher viele Fragen.“ Naja, so ein zwei.


    Aber eine ist ziemlich dringend. „Wo ist die Toilette?“ Ja okay, das klingt armselig, doch ich war seit Stunden nicht Pinkeln und das fordert bald seinen Tribut.


    Er zieht die Augenbrauen hoch und lächelt erneut. Gleichzeitig schnippt er mit den Fingern in die Luft und sofort tanzt der Gorilla an. Ich werde zur Toilette eskortiert, die sich ein paar Zimmer weiter befindet und finde abermals einen Raum ohne Fenster vor. Wunderbar. Okay, siehs positiv Charlie, zumindest bist du erleichtert.


    Als ich zurück bin, erhebt sich Mister Wichtig wieder. Das gleiche Schauspiel mit dem Verbeugen vollzieht sich erneut. Ich schüttle den Kopf. Reicher Spießer.


    Ich nehme noch einen Schluck von dem Wasser. Meine Hand zittert und ich schütte ein bisschen. Er hat es natürlich bemerkt.


    „Haben Sie Angst vor mir?“ Das hättest du wohl gern. Jetzt ist es Zeit Dampf abzulassen.


    „Nein, das liegt an den Drogen, die mir Ihr eingebildeter Möchtegernkopfgeldjäger injiziert hat.“ Sein Ausdruck verfinstert sich.


    „Brauchen Sie einen Arzt.“ Du spinnst wohl.


    „Seh ich so aus, als ob ich einen Arzt brauchen würde?“ Toll, ich hab ihn grad so richtig angeschnauzt. Das sind sicher die Nerven, die da mit mir durchgehen.


    „Ihr Ton gefällt mir nicht.“ Seine monotone Stimme, mit der er das sagt, macht mir nur noch mehr Angst aber ich darf jetzt nicht schwach werden.


    „Oh, Verzeihung, wenn ich Ihr Zartgefühl verletze. Liegt vielleicht daran, dass Sie mich von zwei Primaten haben herschleppen lassen und mich gefangenhalten.“


    „Ich halte Sie nicht gefangen.“ Wers glaubt. „Ich grenze lediglich Ihren Lebensbereich ein bis Sie sich eingegliedert haben.“ Was soll das denn für ein schwachsinniges Gelaber sein?


    „Was zum Teufel bedeutet das?“


    „Das werden Sie bald erfahren.“ Er ignoriert mich und schneidet ein Stück Käse entzwei. Der hat Nerven.


    „Konnten Sie nicht den Lebensbereich einer anderen eingrenzen? Wieso um alles in der Welt bin ich hier?“ Jetzt habe ich wieder seine Aufmerksamkeit.


    „Es war uns vorherbestimmt. Und jetzt schweigen Sie. Keine Fragen mehr.“ Hast du sie nicht mehr alle? Vorherbestimmt? Ich halt jetzt sicher nicht meine Klappe. Ich will wissen wieso ich hier gequält werde.


    „Ich verstehe nicht.“


    „Ich sagte, Sie sollen schweigen.“ Ja, ist angekommen. Das heißt nicht, dass ich tue was du sagst.


    „Oder was?“ Ich erhebe die Stimme obwohl ich weiß, dass er mich verprügeln wird. Es ist mir scheißegal. Ich bin fuchsteufelswild. „Wollen Sie mich wieder schlagen? Wollen Sie mich wieder in Ihren Keller sperren? SAGEN SIE, WAS SIE VON MIR WOLLEN.“ Ich bin so in Rage, ich zittere wie Espenlaub.


    Seine Faust schlägt so fest auf die Tischplatte, dass mein Herz stolpert und ich erschrocken hochfahre. Mein Stuhl kippt mit einem dumpfen Aufprall hinter mir um.


    Einige Sekunden starren wir uns nur an. Es ist das wer-zuerst-wegsieht Spielchen, doch ich halte Stand.


    Sein Räuspern klingt durch die Halle und er erhebt sich bedächtig langsam. Wenn der nicht absolut durchgeknallt ist, heiße ich Knut.


    „Solange Sie in meinem Haus sind, befolgen Sie meine Regeln.“ Seine Stimme ist erfüllt von einem elitären Ton, der mich erschaudern lässt. „Und die Regeln sind einfach. Sie bewegen sich, wenn ich es Ihnen sage, Sie sprechen, wenn ich es Ihnen sage und Sie schlafen, wenn ich es Ihnen sage. Verstoßen Sie gegen die Regeln, werde ich Sie bestrafen.“ Hat er das gerade wirklich gesagt? Das ist ja gequirlte „ich Meister, du Sklave“ Scheiße. Du kannst dich auf was gefasst machen, du Mann.


    „Warten Sie. Ich hab vergessen mein Gehirn beim Portier vorne abzugeben.“ Haha, das war echt komisch. „Spulen Sie mal fünfhundert Jahre vor – wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert, falls Sie das vergessen haben sollten. Ich werde genau gar nichts tun, was Sie mir sagen, wenn mir das nicht gefallen sollte. Denn nur Gäste halten sich an Regeln. Ich wiederum habe nicht darum gebeten in Ihrem Haus zu sein. Das heißt, von mir können Sie gar nichts erwarten, außer Widerstand. Im Klartext – Sie können sich Ihre Regeln in den Arsch schieben.“ Ups, Niveauverlust auf ganzer Linie. Ich bin zu weit gegangen. Die Ader an seiner blutverkrusteten Schläfe pocht deutlich. Im nächsten Augenblick steuert er auf mich zu. Seine Augen funkeln abartig böse.


    Okay, Flucht – definitiv. Als Ablenkung donnere ich ihm mein angeknabbertes Brötchen an den Kopf, was ihn zugegebenermaßen nicht beeindruckt, aber es hat irgendwie doch gut getan.


    Ich hechte zur Tür und sprinte den Flur entlang. Polternde Schritte sind mir dicht auf den Fersen.


    Da ist eine weitere Tür, die ich mit voller Wucht aufstoße. Ich bin draußen in einer Art Riesengarten angelangt. Da sind noch mehr Leute, die ich im Vorbeilaufen erkenne.


    Sie starren mich an, als wäre ich eine Irre, die gerade vor der Zwangsjacke flieht. Zu meinem Entsetzen erkenne ich auch Frauen unter ihnen. Sie knien auf dem Boden und Ihre Blicke sind voller Angst.


    Ein „Haltet sie“ mobilisiert dann auch die Starrer und mich verfolgen gleich mehrere Männer. Meine Chancen stehen bedeutend schlecht, aber ich renne um mein Leben und hänge einige von ihnen ab. Hab ich schon erwähnt, dass ich ein ziemlich guter Läufer bin.


    Okay, das ist sicher das Adrenalin, das mich kurzzeitig zu Superman macht. Fliegen wär jetzt auch nicht schlecht, doch das ist wahrscheinlich nicht drin.


    Vor mir tut sich ein Feld auf und ich hechte über einen Acker. Nach einem kurzen Waldstück kreuzt ein kleiner See meinen Weg.


    Einen kurzen Moment bin ich irritiert, in welche Richtung ich laufen soll und verlangsame mein Tempo, da packt mich jemand von hinten.


    Ich bin so erschrocken, dass ich einen inbrünstigen Schrei loslasse. Arme halten mich umklammert und ein Körper presst sich an mich. Ich spüre, dass mein Verfolger wie ich nach Atem ringt. Panisch trete ich mit den Füßen, um mich zu befreien.


    „Das war sehr dumm von Ihnen.“ Es ist er. Ach du Scheiße. Alarm.


    „Das ist Ansichtssache“, kontere ich. Jetzt kanns sowieso nicht mehr schlimmer werden.


    Er setzt sich in Bewegung, aber anstatt in die Richtung des Hauses zu gehen, schiebt er mich zum See. Immer weiter. Meine Füße sind bereits nass. Will er mich etwa ertränken?


    „Was … nein“ ist alles, was ich rausbringe. Er stapft immer weiter und ich bin schon knietief drin. Es ist eiskalt und ich stemme mich gegen ihn. Der spinnt doch total.


    „Ich sagte doch, ich werde Sie bestrafen.“ Seine Stimme ist nahe an meinem Ohr und ich drehe den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Ich will wissen, ob da der Psycho aus ihm spricht. Ja, definitiv. Seine Augen sind emotionslos und starren mich mit einer Leere an, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


    Wir stecken schon bis zur Hüfte im See und ich zapple immer noch vergeblich hin und her. Kennt ihr das Gefühl, wenn eiskaltes Wasser so ein Stechen in den Händen verursacht. Das passiert hier gerade mit mir. Mittlerweile reicht es mir bis über den Bauch und Schnappatmung setzt wieder ein.


    Seine Arme geben mich frei, aber seine Hand vergräbt sich schmerzhaft in meinem Haar und dreht mich zu sich um. Jetzt stehe ich ihm gegenüber.


    Ich boxe gegen seine Brust und er drückt mich mit seiner freien Hand an sich, sodass ich ihn nicht mehr schlagen kann. Sein Gesicht ist nahe an meinem und ich sende erstickte Schmerzenslaute aus.


    „Werden Sie tun, was ich Ihnen sage?“ Okay, ich durchschaue dieses Spielchen. Hier geht es um Macht über mich. Wenn ich nachgebe, hat er freies Spiel mit mir. Das darf nicht passieren.


    „Nein.“ Das war die falsche Antwort, denn mit den Worten „Sie zwingen mich dazu“ drückt er meinen Kopf unter Wasser.


    Im ersten Moment bin ich so geschockt, dass ich alle Luft aus meinen Lungen presse. Nicht gut. Gar nicht gut. Ich werde ersticken. Sein Arm hält mich unerbittlich fest und ich kämpfe gegen ihn an. Ich kann nicht mehr, ich brauche Luft. Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahhhhh.


    Seine Hand zieht mich an die Oberfläche und ich huste mir die Seele aus dem Leib. Der hat sie nicht mehr alle. Das ist pure Folter was er hier mit mir macht.


    „Werden Sie tun, was ich Ihnen sage?“ Wieder diese Frage. Mühevoll öffne ich die Augen und sehe, dass er voller Ungeduld auf meine Antwort wartet. Kannst es wohl nicht erwarten mich weiter zu quälen, was?


    „Nein, Scheißkerl.“ Seine Mimik wird angespannt und diesmal bin ich vorbereitet und hole tief Luft bevor er mich nach unten drückt. Keine Panik. Keine Panik. Du weißt, wie sich das anfühlt. Mach nicht den Fehler und dreh durch. Quälende Sekunden vergehen in denen ich meinen Herzschlag in meinen Ohren rasen höre. Dann beginnt wieder der Überlebenskampf. Mir wird bereits schwarz vor Augen, als er mich hochzieht.


    Luft füllt meine leeren Lungen und ich bin nur noch am Zittern. Tränen laufen unkontrolliert über meine Wangen.


    „Werden Sie tun, was ich Ihnen sage?“ Ich kann diesen Wahnsinn beenden, mit einem Wort, doch es will nicht über meine Lippen kommen.


    Er wird mich vergewaltigen oder schlimmeres mit mir anstellen, wenn ich es zulasse, dass er mich beherrscht. Die Typen sind doch alle gleich. Die wollen … „Leila“ er schüttelt meinen Körper. Er wartet auf seine Antwort.


    „Fahren Sie zur Hölle“ ist sicher nicht die Antwort, die er hören wollte. Das zeigt er mir mit verzerrtem Gesicht und seinen darauffolgenden Taten an. Abermals drückt er mich unter Wasser.


    Kennt ihr das Gefühl, wenn einem die Wahrnehmung einen Streich spielt. Ich zum Beispiel, sehe gerade bunte Lichter im Wasser tanzen – wahrscheinlich nur eine Brechung des Lichts, oder der Sauerstoffmangel, der ein Rauschgefühl in meinem Körper auslöst.


    Hab ich schon erwähnt, dass ich Wasser hasse – zumindest ab heute.


    Das wars, ich kann nicht mehr gegen ihn ankämpfen. Ein Pfeifton dröhnt durch meine Ohren und dann wird alles still. Zu still.
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